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MONTAG
 
    
 
   Am Morgen
 
    
 
   Wirklich wichtige Briefe werden nicht mit der Post zugestellt. Dafür sind sie viel zu besonders. Sie sind auch nicht etwa weiß so wie all die anderen Briefe, die jeden Tag in Millionen stinknormaler Briefkästen landen. Wirklich wichtige Briefe sind hellblau, rechteckig und mit einem kleinen roten Wachssiegel verschlossen, das so edel aussieht, dass man sich fast nicht traut, den Umschlag aufzureißen. Die Adresszeile auf so einem Brief ist natürlich nicht computergedruckt. Ganz im Gegenteil. Sie besteht aus wunderschön geschwungenen, schwarzen Tintenbuchstaben, die im Licht leicht glänzen und so aussehen, als hätte der Verfasser, sicherlich ein berühmter Kalligraph oder Schriftsetzer, soeben erst den edlen Füllfederhalter abgesetzt. Solche Briefe gehören nicht in die Hände gehetzter Postboten. Sie liegen einfach vor der Tür.
 
   Anton Pfeiffer hatte das Glück, einen solchen Brief erhalten zu haben. Ein sehr seltenes Glück, etwas ganz Besonderes. Ehrfurchtsvoll wendete er den hellblau changierenden Umschlag im Licht der flackernden Weihnachtskerzen und betrachtete die glitzernden Tintenbuchstaben. Hätte man ihm vor einer Woche prophezeit, was er heute in Händen halten würde, hätte er diese Information für schlichtweg unmöglich gehalten. Oder für einen deutlich verspäteten Aprilscherz.
 
    
 
   Aber manchmal passieren eben Dinge, mit denen man nicht gerechnet hat. Und kaum hat man sich versehen, ändert sich alles. Zum Guten oder Schlechten, zum Langweiligen oder zum Aufregenden. Wie in Antons Fall. Und manchmal ändert sich nicht nur das Leben, sondern gleich die ganze Welt. Vielleicht, weil man sie jetzt mit anderen Augen betrachtet? Vielleicht aber auch, weil sie immer schon ganz anders war als man dachte.
 
   In unserem Fall versteht das alles natürlich nur, wer weiß, was in besagter Woche in Antons Leben vorgefallen war. Und daher drehen wir die Zeit sieben Tage zurück. 
 
    
 
   Anton saß am Küchentisch und rührte in seinem Müsli. Es war Montagmorgen. Und genauso fühlte er sich auch. Er gähnte lange und ausgiebig, nippte an seinem Pfefferminztee und beobachtete ein paar im Kreis schwimmende Haferflocken auf der Oberfläche seiner Müslimilch.
 
   Die Küche war der größte Raum im Hause Pfeiffer. In der Mitte stand ein langer, massiver Küchentisch, zu dessen gegenüberliegenden Seiten Türen ins Zimmer von Anton und in das seiner Mutter führten. Geradeaus blickte man auf einen kleinen, halb überdachten Balkon und von dort aus auf den Innenhof der Wohnanlage. Die Sonne schien durch die Balkontür und zeichnete ein paar hell schimmernde Flecken auf die Tischplatte. Direkt neben einen kleinen Weihnachtsstern, der etwas verloren vor sich hinwelkte und daran erinnerte, dass in ein paar Tagen das Weihnachtsfest vor der Tür stand.
 
   Marie Pfeiffer, Antons Mutter, saß am anderen Ende des Küchentisches mit einer Tasse Kaffee in der Hand. Ihre blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengeknotet, und ihre kleinen Augen verrieten, dass sie noch ziemlich müde war.
 
   Vor ihr auf dem Tisch stand eine hellblaue Untertasse mit einer halb aufgerauchten Zigarette, über der sich eine feine Rauchschwade schlängelte. Anton fischte mit dem Löffel eine Rosine aus seinem Müsli. Dann deutete er vorwurfsvoll auf die zweckentfremdete Unterasse. „Du wolltest doch aufhören, hast du das vergessen?“ 
 
   „Das ist die erste heute“, murmelte Marie Pfeiffer, griff die Zigarette und drückte sie in der Mitte der Untertasse aus. „Und es ist die letzte.“ Das klang wie eine Ansage. Dann stellte sie ihre Kaffeetasse auf den Tisch und schaute ihren Sohn an. „Wann ist die Mathearbeit? Diesen Mittwoch?“ 
 
    
 
   Rums, der hatte gesessen. Mit einem Schlag war Antons schläfrige Morgendämmrigkeit wie weggeblasen. Kein gutes Thema für einen Montagmorgen. Ganz und gar nicht. Die blöde Mathearbeit. Natürlich hatte er die Vorbereitung dafür so lange wie möglich vor sich hergeschoben. So lange, dass jetzt noch zwei Tage Zeit zum Lernen blieben. Genaugenommen heute und morgen Nachmittag, das musste reichen. Hoffentlich.
 
   „Ja, Mittwoch“, murmelte Anton und versuchte, ein zuversichtliches Gesicht aufzusetzen. „Mach dir keine Sorgen, das klappt schon.“ 
 
   „Du könntest dir wirklich ein bisschen mehr Mühe geben“,  seufzte Marie Pfeiffer. 
 
   Mit Unbehagen bemerkte Anton, dass sich die Stirn seiner Mutter in sorgenvolle Querfalten zu legen begann. Falten, vor allem auf der Stirn, sah Anton gar nicht gerne an seiner Mutter. Sie passten nicht zu ihrem mädchenhaften Gesicht und hatten dort auch nichts verloren. Viel lieber waren ihm die kleinen Wangengrübchen, die sich bildeten, wenn seine Mutter herzhaft lachte oder fröhlich vor sich hin lächelte. Aber die Grübchen waren ein seltener Anblick geworden. 
 
   „Fräulein Sperling sagte, du nimmst ihren Unterricht überhaupt nicht ernst“, riss Marie Pfeiffer ihren Sohn aus seinen Gedanken. 
 
   „Tatsächlich?“ Dass Fräulein Sperling Wert darauf legte, dass gerade er, Anton, ihren Unterricht ernst nahm oder nicht, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Schließlich gab es eine verlässliche Streber-Fraktion in der Klasse. Und nicht zu vergessen, Jan Hendrik, das froschgesichtige Wunderkind mit Vorliebe für binomische Formeln. Mehr konnte Fräulein Sperling wirklich nicht verlangen.
 
   „Ja, das hat sie gesagt“, nickte Marie Pfeiffer und sah ihren Sohn streng an. „Letzte Woche beim Elternabend.“
 
   „Ich mag nun mal kein Mathe“, murmelte Anton. Da ihm schwante, dass diese Aussage nicht dazu geeignet war, die morgendliche Stimmung seiner Mutter zu heben, fügte er noch schnell hinzu: „Du weißt doch, aus mir wird mal ein Künstler. Künstler brauchen kein Mathe.“ 
 
   „Anton, du bist ein Träumer“, stellte seine Mutter mit einem tiefen, schicksalergebenen Seufzer fest. Dann nahm sie den letzten Schluck aus ihrer Kaffeetasse und stand auf.
 
    
 
   Aber halt. Erstmal müssen wir ein paar Dinge erklären. Wer war Anton Pfeiffer überhaupt? Schließlich machen wir uns hier die Mühe, ein ganzes Buch über ihn zu schreiben. Und dabei klingt die morgendliche Szene in der Küche nun wirklich nicht besonders aufregend.
 
   Um die Wahrheit zu sagen: Anton war ein ganz normaler Junge. Wohnhaft in Wuppertal und vor kurzem zwölf Jahre alt geworden. Mit ein paar Sommersprossen auf der Nase, blauen Augen und einem dunkelblonden Haarschopf. „So ein hübscher Kerl, ganz die Mama“, pflegte die Nachbarin, die alte Frau Jaschke entzückt zu sagen, wann immer sie sich im Hausflur begegneten.
 
   Die Wohnung, in der Anton mit seiner Mutter lebte, befand sich im vierten Stock eines schmalen, zehnstöckigen Mietshauses. Von den Nachbarn sah man nicht viel, und genauso grau wie das Haus sah der ganze Wohnblock aus. Gegenüber stand ein genau gleich aussehendes Haus, und beide schienen ständig damit beschäftigt zu sein, Schatten aufeinander zu werfen. Die kleine Wiese im Innenhof war der einzige grüne Fleck der Anlage, und nur selten verirrten sich hierhin mal ein paar Sonnenstrahlen. Besonders hübsch war es wirklich nicht. Aber die Miete war günstig. Und das war wichtig. Denn im Hause Pfeiffer fehlte eine Person. 
 
   Antons Vater war Ingenieur gewesen und hatte auf Baustellen nach dem Rechten gesehen. Doch vor vielen Jahren, kurz vor Antons zweitem Geburtstag, hatte es dort einen Unfall gegeben. Und bei dem war sein Vater ums Leben gekommen. Nur die Familienbilder in den Fotoalben erinnerten noch an ihn. Einen freundlich blickenden Mann, von dem Anton seine blauen Augen und Sommersprossen geerbt hatte. Und den aufmüpfigen Charakter, wie seine Mutter gerne seufzend anmerkte.
 
   Marie Pfeiffer, Antons Mutter, arbeitete solange Anton denken konnte als Verkäuferin im Supermarkt. Die Arbeitszeiten waren lang und die Bezahlung schlecht. Tagein, tagaus sortierte sie Obstkästen, klebte Etiketten auf Kartons und fuhr mit Scangeräten über Verpackungen. Was für ein Leben. Früher hatte sie viel fröhlicher ausgesehen. Auf den alten Bildern in den Fotoalben. Früher, als Antons Vater noch da gewesen war.
 
    
 
   Trotzdem fand Anton, dass er und seine Mutter das Leben gut im Griff hatten. Keine Frage, sie waren ein gutes Team. Geld für eine Playstation gab es nicht. Aber das war unwichtig, denn solche Sachen interessierten ihn ohnehin nicht sonderlich.
 
   Sein Zimmer sah aus wie das Nest einer sammelwütigen Leseratte. Nicht besonders groß, aber gemütlich. Und es war von oben bis unten vollgestopft.
 
   Alte Bücher, neue Bücher, Comics, Märchen, Heldensagen. In Antons Zimmer konnte man alles finden. Sofern man in der Lage war, bei all den Stapeln und Häufchen den Überblick zu behalten. Gut sortierte Unordnung nannte Anton das. Heilloses Chaos, sagte seine Mutter. Bücherstapel neben dem Bett, Bücherstapel an den Wänden. In der Luft lag stets ein ganz feiner, holziger Geruch. Papierduft. Der beste Duft überhaupt, wie Anton fand. Und manchmal roch es auch nach Pfefferminztee. Denn das war sein Lieblingsgetränk.
 
   Neben der Tür stand ein riesiger Ohrenbackensessel. Den hatte Antons Opa irgendwann von einer Rundreise aus Sibirien mitgebracht, angeblich sehr antik, aber vor allem sehr gemütlich. In diesem Sessel verbrachte Anton ganze Nachmittage, schmökerte in einem seiner Lieblingsbücher und knabberte dabei an Salzstangen, die er in Erdnussbutter eintauchte. Uli, Antons bester Freund und ein großer Freund der guten Küche, fand, dass es auf Gottes Erdboden nichts Ekligeres gab. Aber egal, es war ja auch Antons Lieblingssnack. 
 
    
 
   Im Gegensatz zu ihrem Sohn nahm Marie Pfeiffer das Thema Schule sehr ernst. Und sie bestand darauf, dass Anton zum Gymnasium ging. Anton besuchte die sechste Klasse des Gymnasiums Birkenhöhe. Schließlich liebte er seine Mutter und wollte alles tun, damit sie glücklich war. Nur wie er das Abitur schaffen sollte, war ihm nicht ganz klar. Zu dumm war er nicht. Aber langweilige Hausaufgaben und schwierige Formeln hielt er für generell ziemlich überflüssig.
 
   Und so kam es, dass es jetzt, kurz vorm Ende des ersten Schulhalbjahres, gar nicht gut aussah. Die Einser in Deutsch und Kunst waren prima. Aber in anderen Fächern haperte es, und die letzte Fünf in Mathe warf bedrohliche Schatten voraus auf die Zeugnisvergabe in wenigen Wochen.
 
   Aber vor den Zeugnissen lagen erst mal die Weihnachtsferien, und bis dahin dauerte es noch genau eine Woche. 
 
   „Hast du eine Idee?“ 
 
   „Wie?“ meinte Anton kauend und blickte von seiner Müslischüssel hoch. Seine Mutter stand bereits am Spülbecken und säuberte ihre Kaffeetasse. 
 
   „Ein Weihnachtsgeschenk für Onkel Erwin, meine ich. Ich dachte vielleicht an eine Gartenschere?“
 
   „Wie wär`s mit einem Feuerlöscher?“ fragte Anton und grinste breit. Auch Marie Pfeiffer konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Wie jedes Jahr würden sie auch dieses Heiligabend wieder bei Onkel Erwin und Tante Rita verbringen. Eigentlich war es dort immer sehr nett, denn im Gegensatz zu Antons Mutter liebte Tante Rita es, das heimische Häuschen weihnachtlich herzurichten. Bratäpfel, Christstollen und ein festlicher Weihnachtsbaum – bei Onkel Erwin und Tante Rita gab es alles, was man sich unter einem ordentlichen Weihnachtsfest vorzustellen hatte. Doch vor einigen Jahren hatte sich am Heiligabend ein kleiner Zwischenfall ereignet. 
 
   Onkel Erwin, als Nikolaus verkleidet mit langem, weißen Rauschebart, hatte sich nach vollbrachter Bescherung auf dem Sofa ein kleines Wacholderbeerschnäpschen genehmigt. Irgendwann war Tante Ritas Katze auf der Suche nach ein paar Streicheleinheiten auf seinen Schoß gesprungen und hatte eine Pranke im weißen Rauschebart vergraben. Der Rest ist schnell erzählt: Der Rauschebart verfing sich in der Katzen-Pranke; die Katze machte samt Rauschebart, der ihr nun am Bauchfell klebte, einen Satz über den Kaffeetisch, streifte ein paar Kerzen, welche den Rauschebart entzündeten und die Katze laut miauend ins Freie flitzen ließen. Zurück blieb eine Spur züngelnder Stichflämmchen in der Mitte des wollweißen Wohnzimmerteppichs. 
 
   Der Brand war schnell gelöscht, und auch Tante Ritas Katze trug keinen ernsthaften Schaden davon. Aber irgendwie stand das Weihnachtsfest seitdem im Zeichen von Missgeschicken. Am Heiligabend des Folgejahres schaffte es Onkel Erwin, mit einer Lichterkette „made in China“ den Strom in der gesamten Nachbarschaft lahmzulegen. Und um noch eins draufzusetzen fing im Jahr darauf seine heißgeliebte Weihnachtsgans im Ofen Feuer. Eine Blamage höchsten Grades, denn für den Onkel war die perfekte Weihnachtsgans nichts Geringeres als eine Wissenschaft. Die Gans wurde fortan zu Onkel Erwins größtem Schatz. Damit nichts schiefgehen konnte, pflegte er sie den ganzen Heiligabend mit Argusaugen zu bewachen. 
 
   Anton seufzte. Wahrscheinlich würde auch er dieses Jahr wieder zur Gansüberwachung eingeteilt werden. Stundenlang würde er vor dem Ofen die vor sich hin brutzelnde Gans beobachten, damit auch ja rechtzeitig Bratensaft über die zarte Gänsehaut gegossen wurde. Eine trockene Weihnachtsgans – das fehlte Onkel Erwin gerade noch in seiner Sammlung unerfreulicher Weihnachtsereignisse.
 
    
 
   Anton löffelte den letzten Happen Müsli aus seinem Becher und schaute zur Küchenwand hinüber, an der sein Stundenplan hing. Heute ging es um neun Uhr los, die erste Stunde war Chemie. Nicht unbedingt sein Lieblingsfach. Und ganz und gar nicht sein Lieblingslehrer.
 
   „Wie lange geht’s heute?“ fragte Marie Pfeiffer. 
 
   „Bis fünfzehn Uhr. Danach bin ich beim Uli, Mathelernen. Das kann länger dauern.“ Anton stand auf, nahm seine leere Müslischale und stellte sie ins Spülbecken. 
 
   Marie Pfeiffer hatte währenddessen ihren Mantel aus dem Nebenzimmer geholt und schnappte sich ihre Schlüssel. „Denkst du noch daran, den Hamster zu füttern?“ 
 
   „Ja, Mama. Mach ich“, sagte Anton gehorsam. Seine Mutter drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, zog sich ihren Mantel an und verließ die Wohnung. Während die Wohnungstür hinter ihr zuklappte, öffnete Anton das Regal über der Spüle und holte die Packung mit dem Hamsterfutter heraus. 
 
   Gut, dass seine Mutter immer daran dachte. Er trat auf den Balkon. Es war ein strahlend schöner Wintermorgen. Am Himmel hingen glitzernde Wolkenberge, und ein paar Sonnenstrahlen schafften es sogar bis auf den schneebedeckten Rasen im Innenhof. Eine leichte Brise lag in der Luft und ließ die Zweige der Pflanzen im Balkonkasten leicht hin und her schwingen. 
 
   Der Hamsterkäfig aus dickem Holz stand neben ein paar Töpfen in der hinteren Ecke des Balkons. Anton öffnete die Metalltür und streute frisches Futter in den Fressnapf. Mit der anderen Hand fischte er den Hamster heraus, der verschlafen unter einem Knäuel Stroh gesessen hatte. Er kraulte den Kleinen hinter den Ohren, trat ans Geländer und streckte den Kopf in die Sonne. Warum konnte an so einem schönen Tag nicht die Schule ausfallen? 
 
    
 
   Genau in diesem Moment machte es Flatsch. Etwas Feuchtes, Klebriges traf Anton über dem rechten Ohr. Verdutzt guckte er nach oben. Dann  griff er sich an den Kopf und betrachtete seine Finger. Eine helle, schimmernde Flüssigkeit tropfte daran hinunter. Ein bisschen milchig sah sie aus, fast wie Malerfarbe. 
 
   Anton setzte den Hamster zurück in den Käfig, zog ein zerknülltes Taschentuch aus der Hosentasche und begann sich damit die Haare zu säubern. Missmutig stellte er fest, dass auch ein paar Kleckse auf seinem Pullover gelandet waren. Taubendreck, wie ekelhaft. Gerade an einem Montagmorgen.
 
    
 
   In dem Moment fiel sein Blick auf die Küchenuhr. Kurz vor neun! Anton rannte in sein Zimmer und stopfte die Schulhefte in den Ranzen. Dann schnappte er sich seine Jacke. Zur ersten Stunde Chemie wollte er auf keinen Fall zu spät kommen. Der letzte Fünfer in Mathe war schlimm genug, eine Verwarnung in Chemie konnte er jetzt so kurz vor den Zeugnissen wirklich nicht gebrauchen. In Windeseile spurtete er aus der Wohnung, in den Aufzug und dann hinunter vor die Haustür. 
 
   Mit schnellen Schritten machte er sich auf den Schulweg. Den Plan, seinen Pullover komplett zu säubern, gab er auf. Seine Haare waren inzwischen wieder sauber, aber das Taschentuch hatte er in der Wohnung liegen lassen. Da musste wohl nachher die Mutter mit Benzin ran. Wirklich lästig. Warum konnten die faulen Tauben im Innenhof nicht wie alle anständigen Vögel in den Süden ziehen? 
 
    
 
   Als Anton noch darüber nachdachte, bog er in die Birkenhöhe ein, die nach ein paar Biegungen geradeaus zur Schule führte. Die Straße war gefüllt vom morgendlichen Berufsverkehr. Knatternd und hupend fuhren die Autos an ihm vorbei, während Anton mit eiligen Schritten rechts auf dem Gehweg lief. Neben ihm zog sich ein kleiner Graben entlang, der an ein Waldgebiet grenzte. 
 
   Als er zur letzten Biegung vor der Schule kam, sah er, dass hinter dem Graben im schneebedeckten Gras ein paar Wildkaninchen saßen. Normalerweise kamen die erst in den Abendstunden hierher. Wenn es dunkel war, und der Verkehr sich gelegt hatte. 
 
   Eins der Tiere hatte etwas helleres Fell als die übrigen, eher beige statt braun, und saß abseits von der Gruppe. Es hockte auf den Hinterläufen, die Barthaare vibrierten in der kalten Winterluft, und es schien Anton anzuschauen. 
 
   Irgendwie sah es ungewöhnlich aus. Hatte es einen Buckel? Irgendeine Mutation? Anton kniff die Augen zusammen. Kein Zweifel, dieses Kaninchen hatte etwas auf dem Rücken. Vielleicht eine Beule? Anton schüttelte den Kopf. Vermutlich war er einfach noch zu müde. Er beschloss, der Sache keine weitere Beachtung zu schenken. Schlimmstenfalls handelte es sich um Tollwut - und in dem Fall war es ohnehin das Beste, schnell das Weite zu suchen. 
 
   Der restliche Schulweg verlief normal. Kurz vor der Schule wurde er noch von einer Frau auf einem Fahrrad überholt. Sie war ziemlich flott unterwegs, obgleich das Fahrrad unter ihrem Gewicht ächzte und quietschte. Hinter das Fahrrad war ein Bollerwagen gespannt, aus dem ein Berg von Flaschen und Tiegeln heraus quoll. Jedes Mal wenn die Frau in die Pedalen trat, rasselte und klirrte es, und ihr wallender Rock flatterte unter einem ebenso wallenden Kapuzenmantel nach hinten. Anton sah, wie sie mit dem Fahrrad die Schuleinfahrt hochfuhr. Wahrscheinlich eine neue Lehrerin, eine aus der Öko-Fraktion.
 
    
 
   Kurz darauf erreichte auch Anton die Schule. Vor dem Haupteingang stand Uli und kaute gemütlich an den Resten eines Nutella-Brötchens.
 
   „Was stehst du denn noch hier? Die Stunde hat doch schon angefangen!“ 
 
   „Immer mit der Ruhe“, mampfte Uli. Eine angefangene Chemiestunde konnte ihn nicht aus der Fassung bringen. Er musterte Anton.
 
   „Was ist denn das?“ Uli wischte mit seinen fettigen Nutella-Fingern an Antons Kragen entlang und betrachtete interessiert die kleinen Farbkleckse. 
 
   „Vogeldreck, vermutlich.“
 
   „Aha. Und was ist das?“ 
 
   „Was?“ 
 
   Uli hob den Zeigefinger, mit dem er über Antons Kragen gefahren war, und betrachtete ihn. Ein heller Schimmer klebte daran. 
 
   „Keine Ahnung.“ Anton zuckte die Schultern. 
 
   Ulis Augen wurden groß und begannen zu leuchten. „Alter Schwede!“ rief er und fuchtelte mit seinem dicken Zeigefinger vor Antons Nase. „Das war bestimmt ein radioaktiv verseuchtes Tier. Eins aus Fikoschima, oder wie das heißt… völlig verstrahlt, und du hast seinen Dreck auf den Kopf bekommen! Fühlst du dich schon krank? Haarausfall, Übelkeit…? Ein langsames, qualvolles Absterben aller Gliedmaßen?“
 
   „So ein Quatsch. Du und deine verrückten Ideen immer“, Anton knuffte Uli in die Seite und schubste ihn Richtung Schuleingang. Noch später wollte er wirklich nicht zum Unterricht kommen. Zehn Minuten Verspätung waren schlimm genug. 
 
   

 
   

Chemiestunde
 
    
 
   Und damit hatte er recht. Denn die Stunde war schon in vollem Gange. Vorne an der Tafel stand Chemielehrer Clausewitz mit dem Rücken zur Klasse und schrieb eine Formel an die Tafel. Am Experimentierpult davor hantierte der kleine Konstantin, bewaffnet mit einer Schürze und viel zu großen Handschuhen, an einem Becherglas. Auf dem Boden des Glases lagen drei Stückchen Zucker, und Konstantin träufelte mit einer Pipette eine helle Flüssigkeit hinein. 
 
   Als Anton und Uli die Tür zum Chemielabor öffneten, fing der Zucker gerade an, eine gelbliche Farbe anzunehmen. Dann wurde er braun, die Zuckermasse quoll auf und stieg in einer dunklen, schaumigen Säule nach oben. 
 
   Anton und Uli hatten inzwischen zwei freie Plätze in der ersten Reihe eingenommen. Der kleine Konstantin guckte bestürzt. Dampfend stieg vor ihm die dunkelbraune Zuckersäule empor. Erst als sie etwa einen halben Meter hoch war, fing sie an zu wackeln und kippte platschend auf den Experimentiertisch.
 
   „Müller!“ Herr Clauswitz drehte sich um und sah die Bescherung. „Ich hatte doch gesagt, nur ein paar Tropfen Schwefelsäure!“ Konstantin guckte schuldbewusst. 
 
   „Setzen“, befahl Herr Clausewitz. 
 
   Herr Clausewitz war ein großer, hagerer Mann mit einer ziemlich langen Nase. Seit einiger Zeit unterrichtete er Chemie an der Schule Birkenhöhe. Seine Spezialität waren ungewöhnliche Experimente. Wenn Herr Clausewitz Unterricht gab, wurden Gummibärchen zur Explosion gebracht, Maikäfer seziert und aus Kupfer Messing hergestellt. Irgendjemand behauptete sogar, dass Herr Clausewitz Urin in Fanta umwandeln konnte. Entsprechend legendär war sein Ruf bei den Schülern. Ansonsten aber war mit Herrn Clausewitz nicht gut Kirschen essen. Er war äußerst streng und hatte eine Abneigung gegen Faulheit und Unpünktlichkeit. Selbst die vorlautesten Schüler saßen im Chemieunterricht stocksteif und konzentriert auf ihren Bänken. Nur ein einziger Schüler sorgte in regelmäßigen Abständen für Aufregung: Anton Pfeiffer. 
 
    
 
   Natürlich war Herrn Clausewitz nicht entgangen, dass Anton und Uli in der ersten Reihe Platz genommen hatten. Mit langen Schritten und grimmiger Miene kam er von der Tafel zurück und blieb direkt vor den beiden stehen. Frischer Duft von Kölnisch Wasser stieg Anton in die Nase.
 
   „Pfeiffer,  gibt es in Ihrem Haushalt keine Uhr? Die Stunde hat vor zehn Minuten angefangen.“ Herr Clausewitz wies mit seinem Zeigestock in Richtung Experimentiertisch. „Können Sie mir sagen, was das für eine Reaktion war?“
 
   Anton guckte ratlos auf den Tisch, wo sich die Reste der braunen Zuckersäule als Pfütze verteilten. 
 
   „Eine ungewöhnliche?“ fragte er. Die anderen Schüler kicherten. 
 
   Die Miene von Herrn Clausewitz verfinsterte sich. „Lassen Sie die Scherze, Pfeiffer.“ 
 
   Bevor er weiterreden konnte, hatte die kleine Yvonne in der zweiten Reihe die Hand gehoben. „Das war eine exotherme Reaktion, Herr Clausewitz. Die Schwefelsäure entzieht dem Zucker Wasser. Übrig bleibt Kohle, und es werden Wasserdampf, Kohlendioxid und Schwefeldioxid freigesetzt.“ 
 
   „Sehr gut Fräulein Schmidt“, sagte Herr Clausewitz. 
 
   Yvonne war nicht nur die Schlauste der Klasse. Sie war mit ihrem süßen Gesicht und den blonden Zöpfen auch mit Abstand die Hübscheste. Anton drehte sich um und sah, dass Yvonne ihm aufmunternd zulächelte. Er lächelte zurück. Dabei wurden seine Ohren rot. Wie immer, wenn er Yvonne anschaute. 
 
    
 
   „Und wie nennt man die wasserentziehende Eigenschaft der Schwefelsäure?“ Herr Clausewitz stand wieder vor Anton und zeigte ihm mit dem Zeigestock auf die Brust. 
 
   Anton hatte keine Ahnung. „Zerstörerisch?“ fragte er und versuchte, Herrn Clausewitz anzulächeln. Die anderen Schüler kicherten wieder. 
 
   Über der Nase von Herrn Clausewitz vertiefte sich eine Zornesfalte. „Hygroskopisch, Pfeiffer, hygroskopisch.“ 
 
   Dann beugte er sich vor, bis seine lange Nase einen halben Meter vor Antons Gesicht Halt machte. „Ich warne Sie, Pfeiffer. Ihre Verrücktheiten werden Sie nicht weit bringen. Zum Abitur jedenfalls nicht.“ 
 
   Anton wusste einen Moment lang nicht, was er sagen sollte. Dann fiel ihm ein Satz seiner Kunstlehrerin ein. 
 
   „Aber Frau Vogel sagt, dass Verrücktheit der Anfang aller Weisheit ist. Sind Sie da anderer Meinung?“ Anton lächelte wieder. Er war fast ein wenig stolz auf sich, dass er sich den Satz seiner Kunstlehrerin so gut hatte merken können. 
 
   Der Kopf von Herrn Clausewitz wurde rot. “Was Frau Vogel Ihnen erzählt hat, interessiert mich einen feuchten Kehricht!“ fauchte er und ließ zur Untermalung seines Unwillens den Zeigestock auf Antons Pult niedersausen. 
 
   Dann senkte er die Stimme. „Mit Ihnen wird das ein böses Ende nehmen. Das garantiere ich Ihnen, Pfeiffer. Sie sind ein Träumer. Ein Nichtsnutz. Eine ab-so-lu-te Null.“ 
 
   Totenstille lag in der Luft. Anton schaute betreten in die zornig funkelnden Augen des Chemielehrers. Was sollte man auf so eine Gemeinheit antworten? Aber Anton wäre nicht Anton, wenn ihm nicht auch jetzt wieder etwas eingefallen wäre. Mit leiser aber noch hörbarer Stimme sagte er: „Vincent van Gogh war auch ein Nichtsnutz. Er war sogar Alkoholiker. Und trotzdem kostet ein Bild von ihm viele Millionen Dollar.“ 
 
   „Lassen Sie Vincent van Gogh aus dem Spiel!“ Die Stimme von Herrn Clausewitz hatte jetzt einen hohen Keifton, und vor Erregung entwichen ihm ein paar Speicheltropfen, die auf die Schülerköpfe in der zweiten Reihe nieder segelten. 
 
   „Ich rede von Ihnen, Pfeiffer!“ Herr Clausewitz tippte wieder mit seinem Zeigestock auf Antons Pult, und seine Augen funkelten böse. „Die Gesellschaft braucht Leute wie Sie nicht. Leute ohne Fleiß und Sinn für harte Arbeit!“ 
 
   Plötzlich wurde Anton ganz ruhig. Was interessierte ihn eigentlich die Meinung von Herrn Clausewitz? Und die Meinung der Gesellschaft? Wer war das überhaupt? Sicherlich niemand, auf dessen Meinung er Wert legte. Er guckte Herrn Clausewitz in die Augen.“ Ich verstehe. Fleiß und harte Arbeit. Aber mal unter uns, was für einen Sinn hat dann das Leben von alten Leuten?“
 
   Herr Clausewitz starrte ihn entgeistert an. „Und überhaupt“, fuhr Anton fort und begann die Finger der rechten Hand wie bei einer Aufzählung aufzustellen. „Rentner, Kleinkinder, Säuglinge? Was ist mit denen? Die arbeiten doch alle nicht.“
 
    
 
   In der Klasse war es mucksmäuschenstill. Und auch Herrn Clausewitz schien einen Moment die Luft wegzubleiben. Dann fing er sich wieder und schaute Anton durchdringend an. 
 
   Sein Blick war jetzt nicht mehr zornig sondern wirkte irgendwie bedrohlich finster. Seine lange Nase sah mit der Zornesfalte darüber noch länger aus als sonst. Mit eisigem Blick musterte er Anton. „Sie werden noch Ihr blaues Wunder erleben, Pfeiffer.“ Dann drehte sich Herr Clausewitz um und ging zurück zur Tafel. Auf der Mitte des Weges blieb er nochmal stehen und deutete in Richtung Anton und Uli. „Pfeiffer und Dietrich, Nachsitzen. Freitag, zehn Uhr. Seien Sie pünktlich.“
 
    
 
   Damit war der spektakulärste Teil der Chemiestunde vorbei. Die letzte halbe Stunde verbrachte Herr Clausewitz damit, Formeln an die Tafel zu schreiben und einen Berg Hausaufgaben zu verteilen, während in den Reihen noch leise über das Geschehene getuschelt wurde. 
 
   „Auf Nachsitzen habe ich ja mal überhaupt keine Lust“, stöhnte Uli missmutig, als die Stunde vorbei war, die Pausenglocke läutete, und alle ihre Sachen zusammensuchten.
 
   „Es hätte wirklich schlimmer kommen können“, meinte Anton. Zum Beispiel ein Brief nach Hause. Oder irgendeine Verwarnung. Nicht auszudenken, wie traurig seine Mutter geguckt hätte.
 
   Dann gingen sie zusammen mit den anderen Schülern aus dem Chemielabor auf den Flur. Und von dort aus auf den Pausenhof hinter der Schule. Uli konnte endlich sein Nutella-Brötchen zu Ende essen, gefolgt von zwei weiteren und einem großen Schokoriegel vom Bäcker. Uli war ohne Frage der beste Freund von Anton. Aber zweifellos auch sein dickster. 
 
   

 
   

Neue Bekanntschaften
 
    
 
   Nach der Pause ging es weiter mit Deutsch. Eigentlich eins von Antons Lieblingsfächern. Aber heute war es irgendwie nicht so spannend. Frau Knoblauch, die Deutschlehrerin, ließ Aufsätze vorlesen und erklärte Kommaregeln. Nach einer Viertelstunde war Anton so müde, dass ihm beinahe die Augen zuklappten. Er beschloss, eine kleine Auszeit zu nehmen und auf die Toilette zu gehen. Da musste er sowieso hin. 
 
   Er entschuldigte sich bei Frau Knoblauch, ging aus dem Klassenraum und dann den langen Schulflur entlang. Auf dem Korridor war es menschenleer, und außer seinen Schritten, die von den hohen Wänden hallten, und einem leisen Gemurmel hinter den Klassentüren war nichts zu hören. Um ein bisschen länger unterwegs zu sein, entschied Anton sich, die unteren Toilettenräume im Erdgeschoss anzusteuern.
 
   Dort angekommen ließ er sich alle Zeit der Welt. Mindestens fünf Minuten verbrachte er mit Händewaschen. Zusätzlich wusch er sich auch noch das Gesicht. Vielleicht würde das ja ein wenig munter machen. 
 
    
 
   In dem Moment als Anton gerade den Wasserhahn zudrehte, war plötzlich ein Poltern zu hören. Es kam aus der Richtung des Toilettenfensters. Anton wischte sich die Hände an seiner Hose trocken. Dann ging er zum Fenster, um zu schauen, was es war. 
 
   Das Toilettenfenster führte direkt auf den Schulhof. Genau in der Mitte hatte die Scheibe einen kleinen Sprung, der in feinen Zickzacklinien sternförmig in alle Richtungen verlief. Es sah aus, als hätte jemand einen Gegenstand von außen hinein gedrückt. Vielleicht ein Fußball? Aber es war Unterrichtszeit und durch das Fenster kein einziger Schüler zu sehen. 
 
   Anton öffnete die Tür neben dem Toilettenfenster und trat auf den Schulhof. Wie zu erwarten, keine Menschenseele unterwegs. Aber was war das? 
 
    
 
   Vor dem Toilettenfenster hockte auf dem Boden ein kleiner Junge. Er sah etwa gleich alt aus wie Anton. Seine Haare standen ihm zerstrubbelt vom Kopf ab, und mit einer Hand hielt er sich das rechte Bein. Man konnte sehen, dass die Hose aufgerissen war, und das Knie darunter einen blutigen Kratzer hatte. Nicht schlimm, aber weh tat es mit Sicherheit. 
 
   Neben dem Jungen im Schneematsch lag etwas, das irgendwie seltsam aussah. Auf den ersten Blick hätte man gemeint ein Besen. Aber das stimmte nur halb. Denn der Besen wurde an der Spitze zu einem Regenschirm. Der Schirm war halb aufgegangen. Und er sah ziemlich mitgenommen aus. Einige der Metallstangen waren verbogen, und der Stoff hatte ein paar große Risse. 
 
   Anton guckte den Jungen einen Moment lang sprachlos an. Er konnte sich auf das was er sah irgendwie keinen Reim machen.
 
   „Was machst du denn da?“ Etwas Schlaueres fiel ihm nicht ein. Der Junge guckte hoch und schaute Anton mit großen Augen an.
 
   „M-meinst du mich?“ stotterte er. Dann zupfte er an einem dünnen Kapuzenumhang, der ihm über der Jacke hing. Es schien, als wollte er ihn so weit wie möglich um sich schlingen. 
 
   „Ja natürlich, wen sonst?“ Anton schaute den Jungen fragend an. „Hier ist doch sonst keiner.“
 
   Der Junge guckte immer noch sehr erschrocken. Dann stand er auf und ging einen Schritt auf Anton zu. „Sehr komisch.“ 
 
   „Was?“  
 
   „Dass du mich sehen kannst.“
 
   „Hä?“ Anton zog die Augenbrauen hoch.
 
    
 
   „Du bist ein Mensch, oder?“ Der Junge runzelte die Stirn. Dann deutete er auf seinen Umhang. „Der ist ganz neu.“ 
 
   Anton zuckte die Schultern. „Ja und? Warum trägst du so einen Quatsch?“
 
   Der Junge sah aus, als sei er sich nicht sicher, ob es zulässig war, auf diese Frage zu antworten. Er ging noch einen Schritt auf Anton zu. Kurz vor ihm blieb er stehen. 
 
   Anton schaute ratlos. Dieser Junge schien nicht alle Tassen im Schrank zu haben. Unter normalen Umständen hätte er laut gelacht. Aber diesmal verzichtete er darauf. Irgendwie machte die ganze Szene keinen Sinn. Warum schlich dieser offensichtlich verwirrte Junge vor der Schule umher? Es war notwendig, mehr darüber herauszufinden. 
 
    
 
   Währenddessen hatte der Junge Anton aufmerksam beobachtet. Er schien zu überlegen. Nachdem sie sich eine Weile ratlos angestarrt hatten, hellte sich seine Miene auf. 
 
   Er streckte Anton die Hand entgegen und lächelte. 
 
   „Was soll`s. Jetzt ist`s eh egal. Ich bin Oskar. Freut mich dich kennenzulernen.“
 
   „Ganz meinerseits“, sagte Anton freundlich und schüttelte seine Hand. „Ich bin Anton.“
 
    
 
   Oskar setzte sich auf den Boden vor die überdachte Schulwand, und Anton hockte sich ein Stückchen entfernt daneben. 
 
   „Ich war gerade etwas erschrocken“, erklärte Oskar, während er sich mit Spucke über sein aufgeschrammtes Knie wischte. „Dass du mich trotz Umhang sehen kannst, ist nicht vorgesehen. Eigentlich sogar verboten. Der Kodex ist da sehr streng.“
 
   „Der Kodex?“ fragte Anton skeptisch.
 
   „Der Kodex der Zauberei.“
 
   „...der was?“ 
 
   „Der Zauberei.“
 
   Anton starrte ihn entgeistert an. 
 
   „Für uns so was wie das Grundgesetz“, ergänzte Oskar.
 
   „Uns?“ 
 
   „Uns Zauberer.“
 
   „A-h-a“, sagte Anton gedehnt. Offensichtlich hatte dieser Junge einen gehörigen Sprung in der Schüssel. Oder das Ganze war Teil eines Rollenspiels. Eine ziemlich dämliche Freizeitbeschäftigung, wie Anton fand, aber sehr beliebt. Einige Jungs aus seiner Klasse waren ganz verrückt danach. Alberne Gruppenspiele mit Plastikschwertern und Darth Vader-Masken. Und dieser Junge trug als Verkleidung wohl einen schäbigen Umhang. In Verbindung mit dem zerfledderten Besen hätte Anton allerdings eher auf die Gilde der Müllmänner als die Zunft der Zauberer getippt. Einen Moment lang schwiegen die beiden.
 
   „Du läufst also immer mit Umhang rum?“ nahm Anton den Faden wieder auf. 
 
   „Ne, den nehm` ich nur zum Fliegen. Das ist Vorschrift. Magische Aktivitäten dürfen nur unter Tarnung durchgeführt werden. Regel Nummer Vier.“ 
 
   „Soso. Und wie soll das funktionieren?“ Anton zupfte an dem dünnen, schimmernden Stoff, der über Oskars Schultern hing.
 
   „Tarnseide. Macht unsichtbar für Menschenaugen“, erklärte Oskar, „handgestrickt, aus Tauwassergarn.“
 
   Anton runzelte die Stirn. „Garn aus Tauwasser? Und das macht unsichtbar? Sowas gibt`s doch gar nicht.“
 
   „Doch, doch. Man muss immer die siebte Masche fallen lassen – dann funktioniert es.“ 
 
   Anton hatte Mühe, sich zurückzuhalten. „Aha“, sagte er.
 
    
 
   Ein bisschen beeindruckt war er ja schon, was für eine detaillierte Geschichte dieser Oskar ihm hier auftischte. Vielleicht glaubte er ja selbst daran?
 
   Er hob den kaputten Besen, der vor ihnen im Schnee lag, ein Stückchen hoch. „Und was soll das sein?“ 
 
   „Ein Potzblitz 1000. Meine eigene Erfindung“, sagte Oskar stolz. Dann verfinsterte sich seine Miene. „Ich wollte ihn auf dem Kongress vorstellen. Im Nachwuchswettbewerb. Und jetzt ist er hinüber.“ 
 
   Er strich über den zerrissenen Stoff. „Ich bin damit hergeflogen. Beim Landen ist mir der Schirm aufgegangen. Und rums, bin ich gegen diese verdammte Scheibe gedonnert.“ 
 
   Er ballte die Faust in Richtung Toilettenfenster, als wäre dieses persönlich für sein Missgeschick verantwortlich. 
 
   Dann stand er auf, schloss den Schirm und befestigte den rissigen Schirmstoff mit einem Druckknopf am Besenstil. Er seufzte. „Fliegen kann man damit noch. Aber für einen Preis reicht`s wohl kaum. Hätte gute Chancen gehabt. Besen mit Multifunktion sind der ab-so-lu-te Renner im Moment. Fast so beliebt wie fliegende Teppiche. Und die sind irre teuer, weil der ganze Teppich aus Tarnseide gewebt sein muss.“
 
   „Aha.“ Mehr fiel Anton nicht ein. Einen Moment lang war es still. 
 
   „Wo ist denn bitte dein Zauberstab?“ 
 
   „Zauberstab?“ Oskar zog die Augenbrauen hoch. „Altmodischer Firlefanz. Ein totes Stück Holz, wozu sollte das gut sein?“ Er streckte seine Hände aus und machte Dehnbewegungen mit den Fingern. „Zauberei hat man im Gefühl, oder eben nicht.“ Er grinste. 
 
    „Und was ist das für ein Kongress, wo du hin willst?“ 
 
   „Der achtundachtzigste IZK“, erklärte Oskar stolz. „Internationaler Zauberkongress.“ 
 
   „Ist klar“, sagte Anton mit gedehnter Stimme, „und was passiert da?“
 
   „Die Innovationen des Jahres werden vorgestellt. Und natürlich die besten Zaubereien. Und der allerbeste Magier von allen wird am Ende ausgezeichnet und bekommt den Pokal verliehen.“
 
   „Und wer geht da hin?“ 
 
   „Zauberer und Hexen aus ganz Europa“, Oskar machte ein bedeutungsvolles Gesicht. „Es ist der einzige offiziell zugelassene und international anerkannte Kongress in dieser Gegend. Sehr bekannt. Ein Muss für jeden aufstrebenden Zauberer.“
 
   „Verstehe. Und wo soll das sein?“
 
   „Nicht weit von hier. Direkt hinter diesem Schulhof.“ Oskar deutete hinter sich.
 
    
 
   Jetzt wurde es Anton zu bunt. Er tippte sich ärgerlich mit dem Finger an die Stirn und stand auf. „Sag mal, für wie blöd hältst du mich eigentlich?“
 
   Oskar grinste. „Du glaubst mir keinen Meter, oder?“
 
   Anton schüttelte den Kopf. Oskar trat einen Schritt vor, so dass er Anton direkt gegenüber stand und betrachtete ihn eingehend.
 
   „Es ist mir zwar ein Rätsel warum, aber du kannst mich sehen. Seltsam, aber so ist es halt. Glaube nicht, dass es für diesen Fall irgendwelche Vorschriften gibt.“ Oskar streifte seinen Umhang ab und faltete ihn zu einem kleinen Bündel zusammen, das er sich in die Jackentasche steckte. „...Insofern würde ich sagen: Komm doch einfach mit!“ 
 
    
 
   „Mitkommen?“ Damit hatte Anton jetzt nicht gerechnet. Offenbar war dieser Oskar bereit, seine irre Geschichte einer Überprüfung zu unterziehen. 
 
   Er überlegte. Jetzt zu kneifen wäre uncool. Und außerdem war er neugierig. Falls hier irgendwo in der Nähe ein Kongress stattfand, war Anton der erste, der wissen wollte, was es damit auf sich hatte. Selbst wenn es sich nur um eine Versammlung durchgeknallter Rollenspiel-Fuzzis handelte, die hier irgendwo eine Walpurgisnacht abhielten.
 
   „Gebongt. Ich bin dabei.“ 
 
   „Prima. Los geht`s!“
 
   „Mo-ment!“, sagte Anton. Das ging ihm jetzt doch etwas zu schnell. „Mein Schulranzen hängt noch vor dem Klassenzimmer. Den muss ich noch holen.“ In dem Ranzen waren auch die Mathesachen. Und die brauchte er nachher unbedingt zum Lernen.
 
   „Meinetwegen“, meinte Oskar. Dann strahlte er. „Ich begleite dich. Ich wollte diese Schule schon immer mal von innen anschauen.“ Anton guckte besorgt. Ob es schlau war, diesen verrückten Jungen in die Schule mitzunehmen? „Keine Bange, ich bin total normal. Ich falle nicht auf“, lachte Oskar, als hätte er seine Gedanken gelesen. 
 
    
 
   Dann gingen die beiden durch die Toilettentür zurück ins Schulgebäude. Die Unterrichtsstunde war noch nicht vorüber, und Anton machte Oskar Zeichen, bloß nicht zu laut zu sein, als sie durch das Treppenhaus nach oben in den ersten Stock gingen. Am Ende des langen Korridors kamen sie zur Tür von Antons Klassenzimmer. 
 
   Die Ranzen und Mäntel hingen in einer Reihe aufgehängt neben dem Eingang. 
 
   Als Anton gerade seine Jacke angezogen hatte und dabei war, seinen Ranzen aufzuschnallen, ging die Klassenzimmertür auf. Frau Knoblauch kam heraus. Ihr war soeben aufgefallen, dass der kleine Anton Pfeiffer bereits seit einer halben Stunde auf der Toilette war. Und sie hatte beschlossen, zu schauen, wo er steckte. Anton bekam einen Riesenschreck. Damit hatte er nicht gerechnet. Stocksteif stand er neben Oskar und schaute Frau Knoblauch ins Gesicht. 
 
   Frau Knoblauch sah die beiden fragend an. Anton mit aufgeschnalltem Rucksack und daneben ein fremder Junge mit einem seltsamen Besen in der Hand. Ein äußerst fragwürdiger Anblick. „Wen haben wir denn hier?“ fragte Frau Knoblauch und musterte die beiden. „Oskar Krummbein, mein Name“, hörte Anton Oskar sagen. 
 
   Oweia, jetzt wurde es unangenehm. „Frau Knoblauch, entschuldigen Sie, ich kann das erklären“, sagte Anton hastig, „wir wollten gerade, wissen Sie, mein Ranzen.“ Anton stockte.
 
   „Was ist mit deinem Ranzen? Und wohin wolltet ihr?“, fragte Frau Knoblauch und guckte streng. 
 
   „Lass mich mal“, meinte Oskar. Er schob Anton ein Stückchen zur Seite und trat vor Frau Knoblauch. „Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Aber wir müssen leider weiter.“ 
 
   Frau Knoblauch guckte verständnislos.
 
   „Oblivio immedito!“, sagte Oskar, „und einen schönen Tag noch.“ 
 
   Anton machte große Augen. „Komm, jetzt schnell los“, meinte Oskar und drehte sich um. Anton sah, dass Frau Knoblauch plötzlich sehr verwirrt guckte. Als würde sie gerade aus einem Traum erwachen. Oskar zog Anton am Ranzen, und die beiden rannten den Schulflur entlang hinunter zum Schuleingang. 
 
   Unten angekommen blieben sie stehen, und Anton fragte japsend: „Was war das denn?“ 
 
   „Ein ganz einfacher Vergessenszauber“, meinte Oskar, „nichts Besonderes.“ Aber man merkte schon, dass er ein wenig stolz darauf war. 
 
   „Los geht`s zum Kongress!“, rief Oskar und ging ein Stück vor. “Wir sind schon spät, er hat längst angefangen.“ 
 
   

 
   

Baumkunde
 
    
 
   Anton nickte und folgte ihm. Es blieb keine Zeit, weiter über die ganze Sache nachzudenken. Offenbar war seine strenge Deutschlehrerin soeben mit einem Vergessenszauber belegt worden. Und er selbst, Anton Pfeiffer, war auf dem Weg zu einem Zauberkongress. Was auch immer das für eine Veranstaltung war, glauben würde ihm die Geschichte sowieso niemand. 
 
   Er trottete hinter Oskar her, der den Schulhof überquerte und einen kleinen Trampelpfad einschlug, der durchs Gebüsch auf eine anliegende Wiese führte. Zur Rechten der schneebedeckten Wiese befand sich der Spielplatz der Schule. Hier kletterten in den Pausen die Schüler der niedrigen Klassenstufen in den Holzhäusern herum. Und die Schüler der oberen Klassen saßen auf dem Drehkarussell in der Mitte und rauchten. Die Wiese selbst war ziemlich weitläufig und am hinteren Ende von einem kleinen Waldgebiet begrenzt. Vereinzelt standen ein paar Bäume in der Mitte. Ganz rechts am Rand gleich neben dem Spielplatz waren noch zwei Tischtennisplatten aus Stein. 
 
   Anton folgte Oskar, der quer über die Wiese marschierte. „Gehen wir in den Wald da hinten?“, fragte er. 
 
   „Nicht ganz“, meinte Oskar und deutete auf den Baum, der in der Mitte der Wiese stand. „Voila!“ 
 
   „Wie bitte?“ Anton schüttelte den Kopf. „Das ist eine ganz gewöhnliche Eiche. Die kenne ich.“ In den Pausen war er schon oft hier gewesen. Im Sommer konnte man hier prima im Schatten sitzen. 
 
   „Tja“, meinte Oskar und lächelte. „So kann man sich irren.“ 
 
   Sie gingen weiter. Anton fiel auf, dass die Eiche größer war, als er sie in Erinnerung gehabt hatte. Nicht nur größer. Auch der Stamm war ziemlich breit. Mindestens zwei Meter, schätzte er, als sie direkt davor standen. Die knubbeligen Wurzeln waren mit Moos überzogen und gruben sich vor ihnen in die schneebedeckte Erde. 
 
   Oskar schien nicht sonderlich beeindruckt. „Jetzt müssen wir nur noch den Eingang finden“, murmelte er, „siehst du hier irgendwo den Türgriff?“ Oskar ging um den Baum herum und tastete mit den Händen an der rauen Rinde entlang. „Hilf mir mal.“ 
 
   Anton stellte sich vor den Stamm und tat es ihm gleich. Was für ein Irrsinn, ein Türgriff an einem Baum? 
 
   In dem Moment machte etwas „Autsch!“, und Anton zog erschrocken seine Hand zurück. Vor ihm ragte ein etwa faustgroßer Holzknauf aus der Baumrinde. Der Knauf war rund und knorrig. Und zu Antons Überraschung besaß er Gesichtszüge. Genauer gesagt eine Knorpelnase, einen Mund und zwei Augen. Und die guckten grimmig. 
 
   „Können Sie nicht aufpassen, wo Sie hin greifen, junger Mann?“ Der Knauf rümpfte die Nase. „Etwas mehr Feingefühl, bitte!“ 
 
   „Entschuldigung“, stammelte Anton. 
 
   „Ah, da ist er ja!“, rief Oskar erfreut und kam von der anderen Seite des Baums zurück. „Dann wollen wir mal hinein.“ 
 
   „Wie lautet das Passwort?“ fragte der Knauf und machte ein gewichtiges Gesicht.
 
   „Fligenpilz! Mit kurzem i in der Fliege“, antwortete Oskar.
 
   „Alles klar“, der Knauf begann sich im Uhrzeigersinn zu drehen. Eine etwa ein Meter hohe Tür, die man zuvor nicht hatte erkennen können, öffnete sich knarrend aus dem Baumstamm. 
 
   Oskar zog die Tür weit auf und begann, sich und seinen Besen durch den Eingang zu zwängen. Anton hingegen blieb verwundert stehen. „Aber Fliegenpilz schreibt man doch mit ie?“ 
 
   Der Holzknauf zog eine Augenbraue hoch. „Noch nie was von Passwortsicherheit gehört, der Herr? Fliegenpilz mit langem i? Ts, da könnte ja jeder kommen.“ 
 
    
 
   Bevor Anton noch irgendetwas sagen konnte, hatte Oskar ihn am Ärmel in den Baumstamm hinein gezogen. Mit einem dumpfen Knall fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss. 
 
   Sie standen in einem runden Raum. Auf der rechten Seite über ein paar Treppenstufen war eine Öffnung, die von außen mit Zweigen und Blättern bedeckt war. Nur wenig Sonnenlicht fiel hindurch, und es war ziemlich dunkel. Gegenüber der Eingangstür stand ein kleines Schalterhäuschen, das Anton an die Schalterhäuschen auf einer Kirmes erinnerte. Links davon war eine Bank. Es sah aus wie in einem Wartezimmer. 
 
   Im Schalterhäuschen saß bis zu Taille sichtbar eine ältliche Frau mit grauen Haaren und einem Dutt auf dem Kopf. Die Frau war vertieft in eine Strickarbeit, die vor ihr auf dem Schoss lag. Es waren graue Socken, soweit Anton erkennen konnte. 
 
   Oskar ging vor und zog einen labbrigen Papierlappen aus der Hosentasche. Den legte er auf den Tresen. „Meine Papiere zur Kongress-Anmeldung.“
 
   Die grauhaarige Frau schien nicht sonderlich begeistert zu sein, in ihrer Strickarbeit gestört zu werden. Sie zog den Papierlappen zu sich hin und prüfte ihn mit kritischem Blick. „Wieviele Tage nehmen Sie teil?“
 
   „Bis zur Preisverleihung.“ 
 
   „Also bis Freitag“, murmelte die grauhaarige Dame und tippte etwas in eine kleine Maschine neben sich. „Was ist Ihr Wettbewerbsbeitrag?“ 
 
   „Dieser Besen“, Oskar hob seinen Besenschirm hoch. 
 
   Glücklicherweise war er zugefaltet, und man konnte die Löcher im Stoff nicht erkennen. Die grauhaarige Frau warf einen kurzen Blick darauf. Dann nickte sie und zog einen Stempel aus der Ablage unter dem Tresen. Oskar streckte die rechte Handfläche vor und bekam einen Abdruck in die Mitte verpasst. Er hatte die Form eines spitzen Hutes.
 
   „Jetzt bitte noch mein Freund hier“, Oskar zeigte auf Anton. Die grauhaarige Frau sah Anton prüfend an. „Papiere?“ Anton schüttelte den Kopf. 
 
   „Seine Papiere wurden ihm heute Morgen gestohlen, Madam. Ein hinterhältiger Überfall“, erklärte Oskar. 
 
   „Gestohlen?“ die grauhaarige Frau guckte ungläubig. 
 
   „Ja“, nickte Oskar. „Eine Horde Menschenkinder hat sie ihm entrissen, als wir zur Schuleinfahrt kamen. Es war furchtbar!“ 
 
   Plötzlich guckte die grauhaarige Frau sehr verständnisvoll. Fast mitleidig. „Menschenkinder, wie grässlich! Die sind schlimmer als Kobolde!“ Sie musterte Anton. „Was ist Ihr Wettbewerbsbeitrag?“ 
 
   Anton wollte gerade mit den Schultern zucken, aber Oskar kam ihm zuvor. Er deutete auf Antons Schulranzen. „Ein verzauberter Rucksack. Schauen Sie.“ 
 
   In diesem Moment fingen die beiden reflektierenden Schnallen an Antons Ranzen an zu blinken. Es sah fast aus, als wäre der Ranzen eine Rakete, die gleich starten wollte. Die grauhaarige Frau betrachtete kurz den blinkenden Ranzen, dann nickte sie. „Ok, Sie können durch.“ Anton bekam einen Stempel auf die Hand. Dann öffneten sich die Zweige, die die Öffnung über der rechten Treppe bedeckt hielten. 
 
   Sonnenlicht fiel hinein, und der Weg nach außen war frei. Oskar stieg die Stufen hinauf und hinaus aus dem Baumstamm. Anton folgte ihm.
 
    
 
   Was sich jetzt vor ihnen auftat, übertraf Antons kühnste Erwartungen. Er wusste ja, dass der Baum sehr groß war. Aber so groß? Die Öffnung führte direkt ins Innere der Baumkrone. Aber es war keine gewöhnliche Baumkrone. 
 
   Die dicken Äste wuchsen nicht etwa wie üblich wild und ungeordnet aus dem Stamm heraus. Sie waren in Form von geraden Stufen angeordnet, die wie eine breite Wendeltreppe rund um den Stamm nach oben führten. Außen war das Ganze von dichten Blättern und Zweigen umgeben. Das Sonnenlicht fiel durch das Blattwerk ins Innere und ließ alles in einem feinen, hellgrünen Licht erscheinen. Es sah zauberhaft aus. Aber wie konnte das sein? Grüne Blätter im Winter?
 
   Oskar war schon ein paar Stufen vorgegangen. „Kommst du?“, rief er von oben. 
 
    
 
   Anton folgte ihm. Schweigend stiegen sie die Treppe empor. Die Blätter um sie herum raschelten im Wind. Ansonsten aber war es mucksmäuschenstill, nur die dicken Äste unter ihren Füßen knarzten leise. 
 
   Nach einer Weile, als sie den Baum ein paarmal umrundet hatten, kamen sie an einem kleinen Fenster im Stamm vorbei. Daneben war eine Tür, auf der stand: „Haar- und Fellkreationen“.
 
   „Ein Friseur. Recht beliebt hier in der Gegend“, meinte Oskar. Als sei es das Normalste der Welt. Anton guckte durch die Fensterscheibe.
 
   Im Inneren war tatsächlich ein kleiner Salon. Es war nur ein Kunde anwesend, der auf einem Frisierstuhl vor einem Spiegel saß. Anton staunte nicht schlecht.
 
   Es war das beige Kaninchen, das er heute Morgen auf dem Schulweg gesehen hatte. Nur von dem Buckel war nichts zu sehen. Denn das Kaninchen lehnte gemütlich im Frisierstuhl, während ihm die Barthaare von einem kahlköpfigen Kerlchen gestutzt wurden. 
 
   Anton rieb sich die Augen. Langsam bekam er es mit der Angst. Schön und gut, er befand sich im Inneren einer riesigen Baumkrone. Aber ein Kaninchen beim Friseur? Er überlegte, was er in letzter Zeit gegessen hatte. Psychodelische Pilze? Aber er konnte sich nur an das Müsli von heute Morgen erinnern. 
 
   Als er sich umdrehte, sah er, dass Oskar einen seltsam angespannten Ausdruck im Gesicht hatte. „Brrr...Rübenfresser“, meinte er und verzog das Gesicht. 
 
   „Rübenfresser?“
 
   „Ja, da drin. Ein stinkender Karottenvernichter.“ Oskar zog angewidert die Augenbrauen hoch und schüttelte sich. „Allein diese riesigen Glubschaugen, brr...und dazu die borstigen Barthaare, dieses glänzende Fell. Mir wird ganz schlecht. Lass uns weitergehen.“ 
 
   Anton konnte sich nicht erinnern, jemals gehört zu haben, dass es Leute gab, die Angst vor Kaninchen hatten. 
 
    
 
   Sie stiegen weiter die Treppenstufen empor und passierten ein paar Türen ohne Fenster, bis sie nach einer Weile eine ganz besonders schöne erreichten. Sie war größer als die bisherigen und aus grün lackiertem Holz. Darauf befand sich ein kunstvoll verziertes Messingschild und daneben eine Klingel. „Bibliothek der Zauberei“, las Anton laut vor. 
 
   „Eine bedeutende Sammlung magischer Literatur“, erklärte Oskar ehrfürchtig. „Einige Bücher datieren bis ins erste Jahrhundert nach Schnupfer. Ganz große Sache.“
 
   „Nach Schnupfer?“, fragte Anton verwirrt.
 
   „Ja, nach Schnupfer, das ist die magische Zeitrechnung.“
 
   Anton guckte ratlos, entschied aber, das Nachfragen auf später zu verschieben. „Aber was macht so eine Bibliothek auf einem Baum?“ 
 
   „Naja, es ist halt ein sehr berühmter Baum“, meinte Oskar, dann grinste er. „Aber die Stadt hat noch einiges anderes zu bieten. Darum wohne ich hier auch so gerne.“ 
 
   Sie stiegen weiter die Treppe aus Ästen empor. 
 
   Wie weit sie wohl schon oben waren? Anton betrachtete die Aststufen, die von kleinen, glitzernden Sonnenpünktchen gesprenkelt waren. Gerne hätte er einen Blick nach außen geworfen, aber die Krone aus Blättern war so dicht, dass man nicht hindurch schauen konnte. Ein helles, grünlich gefärbtes Licht erfüllte den Raum, und das Laub um sie herum raschelte leise im Wind, als würde der Baum atmen. 
 
   Eine gewisse Unwirklichkeit lag in der Luft. Ein feines, kaum wahrnehmbares Schwirren, ein lautloses Murmeln, als wären die Blätter lebendig. Auch das Stufensteigen fiel viel leichter als sonst. Einen Höhenmeter nach dem anderen schienen sie gut zu machen. Es war fast wie ein schwereloses Dahingleiten.
 
   Einfach unfassbar. Noch vor einer Stunde hatte er in der Schule gesessen. So wie immer, ganz normal. Und nun befand er sich in den Ästen eines Zauberbaums? War das ein Traum?
 
    
 
   In diesem Moment waren Schritte zu hören. Irgendjemand näherte sich von unten. Oskar wies Anton an, ein Stück zur Seite zu treten. Wenige Augenblicke später bog eine Gruppe von Damen um die Baumkurve. Alle trugen spitze Hüte auf dem Kopf, lange Umhänge um den Hals und in der Hand jeweils einen Koffer. Besonders hübsch waren sie nicht. Eher das Gegenteil. Und sie rochen etwas streng.
 
   Als die Gruppe passiert hatte, und man ihre Schritte kaum noch hörte, rümpfte Oskar die Nase. „Hexen, alte Schule. Die gehen auch zum Kongress. Wahrscheinlich checken sie oben im Hotel ein.“ 
 
   „Alte Schule?“ 
 
   „Ja, ganz alte Schule“, meinte Oskar verächtlich. „Moderne Hexen und Zauberer laufen nicht so rum. Die tragen ganz normale Kleidung, so wie du und ich. Aber es gibt halt auch einige Traditionalisten. Und die legen Wert auf diesen ganzen altmodischen Schnickschnack.“ 
 
   Oskar rollte die Augen. „Manche haben einen echten Hau. Sie halten sich fast nur an magischen Orten auf. Da wird man irgendwann meschugge.“ Er hob den Zeigefinger. „Übrigens, ganz wichtig: Immer schön die Nase offen halten. Die Damen eben waren keine freundlichen Vertreterinnen – böse Magier stinken nach Fisch.“
 
   Das war also der strenge Geruch gewesen. Anton überlegte. „Die meisten von euch sehen also ganz normal aus. Und keiner weiß, dass ihr Zauberer und Hexen seid?“ 
 
   „So ist es.“
 
   „Und warum müsst ihr unerkannt bleiben? Was soll dieser Kodex, Regel Nummer Vier?“ 
 
   Oskar zog die Augenbrauen hoch. „Noch nie was von Hexenverbrennungen im Mittelalter gehört? Scheiterhaufen, Inquisition, das ganze Programm? Ganz im Ernst, da fragst du noch?“ 
 
   Anton schwieg. Da gab es wohl nichts hinzuzufügen.
 
    
 
   Schweigend stiegen sie weiter die Stufen hinauf.  Die nächsten Runden gingen ins Land, ohne dass irgendwelche Türen oder Kongressbesucher auftauchten. Stattdessen machten sie Bekanntschaft mit interessanten Details aus Flora und Fauna. Beim Versuch, durch das dichte Blattwerk einen Blick nach außen zu erhaschen, fing Anton sich um ein Haar den Stich einer Angorahummel ein. Diese schwebte laut brummend vor ein paar Blütenblättern, war faustgroß und sah aus wie ein frisch explodiertes Meerschweinchen. Oskar deutete auf das haarige, brummende Etwas. „Für Feen-Pullover total in Mode!“ 
 
   Auch lernte Anton ein so genanntes Erdnuckel kennen. Aus der Gattung der Schlammbeutler. Ein runzeliges Wesen, das laut quiekend die Stufen neben ihnen nach oben flitzte. Beheimatet in den Wurzeln des Baumes und auf dem Weg zum alljährlichen Vollmond-Paarungsritual. Wie Oskar fachkundig zu berichten wusste. 
 
   Als sie ein Stück weiter waren, bemerkte Anton, dass eine weiße Flocke in kreisenden Bewegungen vor ihm auf die Stufen nieder segelte. Inzwischen wunderte ihn gar nichts mehr. „Schneit es hier oben?“, fragte er. 
 
   Kaum hatte er das gesagt, kam eine Art Sturm auf, und ein riesiger Schwung weißer Flocken wirbelte auf sie nieder. Nach ein paar Sekunden war alles vorüber. 
 
   Anton sah Oskar verdutzt an. Beide Jungen hatten weiß geschneite Haare und Schultern, und ebenso weiß waren die Treppenstufen. 
 
   „Das ist kein Schnee. Das sind Federn“, sagte Oskar und spuckte eine davon aus dem Mund. 
 
   „Die alte Frau Sackmeier macht mal wieder Rabatz mit ihrer Bettwäsche“, seufzte er und begann, sich die weiße Schicht von den Schultern zu wischen. Anton guckte verständnislos.
 
   „In der obersten Etage wohnt die Frau Sackmeier. Ziemlich alter Knochen. Und furchtbar eingebildet.“
 
   „Worauf?“
 
   „Irgendwann, als sie noch jung war, also vor einer Ewigkeit, hat sie einen der Gebrüder Grimm kennengelernt. Jacob Grimm. Du weißt schon, die mit den Märchen. Angeblich war der Typ total verliebt in sie.“ Oskar rollte die Augen. „Und dann hat er ihr dieses Märchen gewidmet, Frau Holle, du weißt schon. Seitdem hält Frau Sackmeier sich für unheimlich wichtig, schüttelt ständig ihre Betten auf und hofft, dass Hollywood sie entdeckt.“ 
 
   Oskar tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. „Nicht mehr ganz dicht, die Gute.“ 
 
    
 
   Sie wischten sich die restlichen Federn von den Schultern und gingen weiter. Langsam wurde das Treppensteigen doch etwas anstrengend. Anton blieb stehen und stemmte sich die Hände in die Hüfte. Wie weit sie wohl schon oben waren? Sicherlich schon viele hundert Meter. „Es dauert nicht mehr lange“, sagte Oskar beruhigend. 
 
   Kurz darauf passierten sie noch eine Tür, diesmal ohne Fenster. Dafür mit einem Guckloch. Als sie daran vorbei gestiegen waren, sah Anton, dass die Tür aufging und ein kleiner, alter Mann herauskam. Er trug einen seidig schimmernden Frack und trat mit gebeugter Haltung den Weg nach unten an. Irgendwie schien er leise vor sich hin zu brummeln. 
 
   „Das Seniorenheim“, erklärte Oskar. „Und der da eben war Herr Goldstein. Sehr bekannt. Hat eine berühmte Erfindung gemacht. Den Ring der Erfüllungen.“ 
 
   „Den was?“ 
 
   „Den Ring der Erfüllungen“, wiederholte Oskar, „wer ihn besitzt und am Finger dreht, bekommt seinen Lebenstraum erfüllt. Aber es funktioniert nur ein Mal.“ 
 
   „Interessant.“
 
   „Herr Goldstein hat den Ring natürlich selbst ausprobiert. Sein Traum war es, der erfolgreichste Zauberer aller Zeiten zu werden.“ 
 
   „Und was passierte?“ 
 
   „Er hat das Aspirin erfunden.“
 
   „Was?“ Anton starrte Oskar mit großen Augen an.
 
   „Damit ist Herr Goldstein unglaublich reich geworden“, ergänzte Oskar, „aber der Ruhm in der Zauberwelt ist ausgeblieben. Wer interessiert sich schon für Kopfschmerzmittel?“ Er zuckte die Schultern. „Jetzt wohnt er hier – und geht allen auf den Geist. Er ist wahnsinnig unzufrieden, ständig am schimpfen und meckern. Ein unsäglicher Knötterpott.“ 
 
   „Sowas“, meinte Anton. 
 
   „Jaja, schwierige Sache dieser Ring. Einer, der ihn besaß, soll sich das ewige Leben gewünscht haben.“
 
   „Und was ist aus ihm geworden?“ 
 
   Oskar grinste. „Sitzt beim Psychoanalytiker, soviel ich weiß.“ 
 
    
 
   Nachdem er das gesagt hatte, rannte Oskar ein paar Stufen die Treppe hinauf. Dann drehte er sich um, strahlte, schwenkte seinen Besen über dem Kopf und rief: „Wir sind da!“ 
 
   Endlich. Anton  hatte die Nase voll vom Treppensteigen. Ihm war warm, seine Waden brannten, und der Schulranzen fühlte sich an wie ein Sack voll Steine. Sie mussten eine ganz schöne Strecke hinter sich gebracht haben.
 
   Oskar war vor einer Tür stehengeblieben, die viel größer war als alle Türen, die sie bisher passiert hatten. Sie war dunkelrot gestrichen und mit feinen, schwungvollen Schnitzereien verziert, die aussahen wie alte Zauberformeln. In der Mitte prangte ein gewaltiger Türklopfer aus Bronze in Form eines Löwenkopfes, rechts daneben ein kleines Schild in Form eines Zauberhutes. 
 
   Oskar ging vor und betätigte mit der linken Hand den Klopfer, während er die rechte mit dem Stempelabdruck voran an das Schild hielt.  
 
   Ein dunkler, tiefer Ton erschallte. Dann ging die Tür quietschend auf. Sie traten ein, und die Tür fiel hinter ihnen mit einem lauten Rums ins Schloss.
 
   

 
   

Kongressgeschichten
 
    
 
   Antons Augen wurden groß, und er öffnete überwältigt den Mund. Aber vor Erstaunen brachte er keinen Laut heraus.
 
   Sie standen in einem riesigen, hell erleuchteten Saal. Kein gewöhnlicher Saal, eher das Innere einer Kathedrale, und Anton musste an die Notre Dame Kirche denken, die sie letztes Jahr auf einer Klassenfahrt in Paris besichtigt hatten. Dieser Raum war ähnlich groß, wenn nicht sogar größer! Und mindestens ebenso majestätisch.
 
   Mit offenem Mund blickte er sich um. In der Mitte und an den Seitenwänden ragten gigantische Stützpfeiler und Säulen in die Höhe, die irgendwo hoch oben in einem Kreuzgewölbe endeten, das wie ein weit entfernter Himmel über dem riesigen Raum schwebte. Die hohen Wände der Seitenschiffe waren mit einer Vielfalt von Giebeln und Galerien bestückt. Voller Ornamente und raffinierten Verzierungen, die sich wie versteinerte Naturgewalten an den Mauern entlang nach oben wanden. Auf Seitenemporen und Sockeln thronten Figuren aus Stein und Marmor, von denen Anton nicht recht wusste, ob sie Heiligenfiguren darstellten oder Zauberer in langen Gewändern und wallenden Kutten. Engelsfresken und Madonnen blickten ebenso gebieterisch von oben herab wie groteske Gestalten, unheimliche Fabelwesen und wunderliche Figuren aus Mensch- und Tierreich, die Anton noch nie zuvor gesehen hatte. Staunend blickte er die Wände entlang. Etwas seltsam Zeitloses hatten all diese Plastiken an sich. Als wären die Heiligen, Dämonen und Fratzen tatsächlich gegenwärtig und nur zufällig in einem Moment der Zeitlosigkeit erstarrt. Und dieser Moment schien hier anzudauern, ein schwereloser Zustand irgendwo zwischen Gestern und Heute. Hoch oben über den Figuren und Galerien zogen sich schmale Fenster mit bunten Glaskacheln entlang, durch die ein schwaches Licht hinein schimmerte und an den Säulen und Pfeilern hinunter glitt. Dazu kam eine schier unendliche Zahl von Kerzen in Nischen und Erkern, die den Saal in ein stimmungsvoll, schummriges Licht tauchten. Ergriffen blickte Anton nach oben, und ihm wurde schwindelig. Unglaublich winzig fühlte man sich hier inmitten der überwältigenden Weite und Höhe.
 
   Nicht in tausend Jahren hätte er es für möglich gehalten, einen derartigen Raum im Baumstamm einer alten Eiche vorzufinden!
 
    
 
   „Wahnsinn“, flüsterte Oskar, der mit weit geöffneten Augen neben ihm stand. Offenbar war auch er zum ersten Mal hier. 
 
   Ganz im Gegensatz zu der majestätischen Höhe des Saales stand das geschäftige Treiben, das vor Anton und Oskar am Boden stattfand. Ein lautes Stimmengewirr, Geklapper und Gesumme erfüllte die Luft. An den Seitenwänden und rund um die Säulen waren Stände und Podeste aufgebaut. Dahinter und darauf standen Personen, die Dinge präsentierten, anpriesen und vorführten. Davor und in der Mitte wimmelte es nur so von Gestalten, die Sachen kauften, sich unterhielten, geschäftig gestikulierten oder einfach nur herum flanierten. 
 
   Das Ganze sah aus wie eine riesige Verkaufsmesse, fand Anton. 
 
   Am anderen Ende des Saales sah er eine Tribüne, auf der ein langgezogener Tisch stand. In der Mitte dahinter thronte auf einem hohen Stuhl ein alter, weißhaariger Mann. Er hatte einen langen Bart und einen spitzen Hut auf. Offenbar der Vorsitzende. Zu seiner Rechten und Linken saßen mehrere andere Personen, die geschäftig Notizen machten. 
 
   „Der Kongressvorstand ist traditionell konservativ gekleidet, das war schon immer so“, erklärte Oskar, als er sah, dass Anton den weißhaarigen Mann betrachtete. „Das ist Professor Doktor Claudius Lummerlich, Ehrenmitglied und Vorsitzender der Kongress-Jury.“
 
   „Und die anderen?“, fragte Anton.
 
   „Die Experten-Jury. Altgediente Zauberer, die am Ende des Kongresses den Pokal an den besten Zauberer des Jahres vergeben.“ 
 
   Eine Person an dem Tisch kam Anton irgendwie bekannt vor. Ein kleiner, untersetzter Mann in Militäruniform, der die rechte Hand ins Revers gesteckt hatte. 
 
   Oskar grinste. „Du siehst ganz richtig. Napoleon Bonaparte. Seines Zeichens Träger der Ehrendoktorwürde in Militärzauberei.“ 
 
   „Was?“ Anton blieb der Mund offen stehen. Dann überlegte er einen Moment und schüttelte den Kopf. „Zufällig weiß ich, dass Napoleon im Jahr 1821 auf St. Helena im Südatlantik ums Leben gekommen ist. Er soll vergiftet worden sein. Das kann gar nicht Napoleon sein.“ 
 
   „Tja, so irrt man sich“, lächelte Oskar, „die Sache mit St. Helena war ein Trick. Damit hat er sich auf sein Altenteil als Zauberer zurückgezogen.“ 
 
   Anton starrte Oskar ungläubig an. „Einen ganz ähnlichen Fall gab`s letztens in Amerika“, fuhr dieser fort, „kennst du Michael Jackson?“ Anton nickte. 
 
   Oskar lächelte wieder. „Ebenfalls ein Zauberer. Er hat es allerdings etwas zu bunt getrieben. Seine Tarnung ließ am Ende so zu wünschen übrig, dass man ihn gezwungen hat, einen Abgang zu machen. Er lebt heute irgendwo in New Orleans und macht unter Pseudonym Musik.“ Oskar grinste. „Er soll den letzten Hit von Lady Gaga produziert haben.“
 
   Anton schwieg. Irgendwie war das jetzt doch etwas viel auf einmal.
 
   „Lass uns den Kongress anschauen, darum sind wir schließlich hier!“, rief Oskar und ging ein Stückchen vor. 
 
   Anton schaute noch mal zu der Tribüne, wo der Kongressvorstand saß. Dort war gerade ein kleiner Junge an den Tisch getreten. Er schien Professor Lummerlich etwas in die Hand zu drücken. Es war ziemlich weit entfernt, aber man konnte erkennen, dass der Junge etwas bei sich hatte, einen Besen. Anton staunte nicht schlecht. Es war kein gewöhnlicher Besen, sondern ein Besenschirm. Genau so einer wie Oskar ihn dabei hatte! 
 
   „Kommst du?“, rief Oskar. 
 
   „Sofort!“, antwortete Anton. Er entschied, dass es besser war, Oskar nichts von dem Jungen mit dem Besenschirm zu erzählen. Wahrscheinlich würde Oskar fuchsteufelswild werden. Schließlich war es seine Erfindung. 
 
    
 
   Unendlich viele Dinge und Kreaturen gab es auf diesem Kongress zu bestaunen. Einige von ihnen so ungewöhnlich, dass Anton aus dem Kopfschütteln gar nicht mehr herauskam.
 
   Feuerspeiende Miniaturdrachen, die als häusliche Wärme- und Heizquelle angepriesen wurden. Wundersame Apparaturen mit blinkenden Knöpfen und Ventilen, die zischten und ruckelten. Riesige, dampfende Kessel, vor denen altmodisch gekleidete Damen standen und mit langen Metallstangen rührten. Ein uraltes Grammophon, aus dem ein weißhaariger Herr mit Zylinder einen bunt schimmernden Regenbogen herauszog. Kinder mit rosafarbenen Seifenblasenpistolen, aus denen Blasen kamen, die bis an die Decke hoch schwebten und sich dort zu wunderlichen Gestalten formten, die Purzelbäume schlugen und im Kreis tanzten. Getränkestände, an denen nicht nur Wein und Spirituosen angeboten wurden, sondern auch Flaschengeister in jeder Form und Größe. Vom feingliedrigen, halbdurchsichtigen Schöngeist, bis hin zum rosafarbenen Himbeergeist, der laut hicksend in einer bauchigen Schnapsflasche hockte. Kleiderstände mit Pullovern aus Spinnenhaar. Bunt bestickte Umhänge für den modebewussten Zauberer und sogar lebendige Bärenfellmäntel gab es zu erwerben, die knurrten und schnappten, und denen man lieber nicht zu nahe kam. Und an fast jeder Ecke wurden irgendwelche Tropfen und Salben angepriesen: Weisheits-Pillen aus Haifischzahnpulver, Alraunen-Saft gegen Neid und Eifersucht, aromatisierter Eidechsenschleim gegen Vergesslichkeit oder Haarwuchsmittel aus Kometenstaub. Es wollte gar kein Ende nehmen. 
 
   Äußerst amüsant fand Anton einen Stand für Gartenbedarf. Dort waren auf einem Regal Gartenzwerge aus Keramik aufgereiht, die unentwegt mit kleinen Schubkarren Dinge von einer Ecke in die andere schafften. Ausgesprochen rührig sah das aus, und Anton überlegte, ob so ein Zwerg nicht das perfekte Weihnachtsgeschenk für Onkel Erwin wäre.
 
   Oskar schien ihn beobachtet zu haben und wehrte mit der Hand ab. „Die sind viel zu teuer. Glaub mir. Fleißige Lieschen gibt es für die Hälfte.“ Auch wenn Anton nicht wusste, was fleißige Lieschen waren, verzichtete er auf einen Kommentar. Er wollte ja nicht als dumm gelten. 
 
   Er blickte sich um. Die meisten der Kongressbesucher sahen aus wie normale Leute, manche trugen lange Gewänder und spitze Hüte. Aber einige der Gäste schienen nicht aus der Menschenwelt zu stammen. Ein Stück entfernt schob sich eine Frau mit Hühnerkopf durch die Menge, auf dem ein blauer Hut mit Schleier thronte. Direkt daneben schlängelte sich ein glänzender Fisch im Frack. Als Beine nutzte er seine Hinterflosse,  und auf dem glitschigen Fischkopf saß ein adretter Zylinderhut, der bei jedem Flossenschlag hin und her wippte. Aber es gab noch seltsamere Gestalten. 
 
   Anton beobachtete einen Mann, der sich bei jedem Schritt, den er den Saal durchquerte, zu verändern schien. Er wurde älter! Ein langer Bart begann ihm zu wachsen und aus einem jungen Burschen wurde Schritt für Schritt ein alter Greis. Direkt dahinter war eine noch komischere Figur zu erkennen. Ein Zauberer mit langem Mantel und spitzem Hut, der jedoch nicht auf dem Boden schritt, sondern ein Stück darüber durch die Luft zu schwimmen schien. Anton musste zweimal hinsehen. Tatsächlich, der Mann machte Schwimmbewegungen. Eigentlich fehlten nur noch die Schwimmflügel, dachte Anton und musste grinsen.
 
   Und überall zogen Gerüche und Dämpfe durch die Luft. Mal duftete es nach Gartenkräutern, mal stank es nach Pech und Schwefel. Aus blubbernden Kesseln stiegen Gase von Ammoniak und Äther auf, aus silbernen Ventilen entwichen schillernde Blasen, die quer durch den Saal schwebten und zu bunten Kristallwolken zerplatzten. Selbst Myrrhe und Weihrauch meinte Anton zu erschnuppern. 
 
   Ihm war, als ginge er in seinem eigenen Traum spazieren. Dieser Traum war äußerst seltsam. Aber auch ungeheuer aufregend. Und offensichtlich war es gar kein Traum – sondern die Wirklichkeit! Kein Zweifel. In seinen Ohren rauschte das Gewirr von Stimmen, und in seiner Nase hingen die Gerüche von Hunderten von Zaubertränken. Nicht in seinen kühnsten Vorstellungen hätte Anton die Existenz eines solchen Ortes für möglich gehalten.
 
    
 
   Oskar machte Halt bei einem hageren Mann, der ein kleines Podest mit einer Stange vor sich aufgebaut hatte. Auf der Stange saßen verschlafen dreinblickende, etwa faustgroße Vögel, die irgendwie so ähnlich wie Eulen aussahen. 
 
   „Was sind das für Tiere?“, fragte Oskar interessiert. 
 
   „Glühkäuze“, antwortete der hagere Mann und wies auf das Schild neben sich. „Glühkäuze - Kreuzung aus Waldkäuzchen und Glühwürmchen. Garantierte Lichtquelle zu jeder Tageszeit“ stand da geschrieben.
 
   „Fantastisch, so einen nehm` ich!“, sagte Oskar. Er streckte dem Mann ein paar Münzen zu und bekam in retour einen der Käuze. Den setzte er sich auf die rechte Schulter und sagte „Licht an“. Sofort begann der kleine Kauz sich aufzuplustern und gab dabei ein feines, warmes Licht ab. „Sehr guter Kauf“, meinte Oskar zufrieden. „Perfektes Mitbringsel für meine Mutter.“
 
   Anton war währenddessen vor einer großen Apparatur stehengeblieben, die ihn irgendwie an den Chemieunterricht erinnerte. Ein buckliger Herr füllte auf der einen Seite schwarzes Pulver in einen kleinen Trichter. Über eine Röhre wurde das Pulver weitergeleitet, in einer kleinen Trommel durchgemischt, über einem Bunsenbrenner erhitzt und nochmal durchgemischt. Ganz am Ende der Apparatur führte die Röhre zu einem kleinen Silbertopf. Ein lautes Pfeifen kam aus der Öffnung, und mit einem Plopp fiel das Versuchsergebnis in den Topf. Anton staunte nicht schlecht. Es war ein funkelnder Diamant. 
 
   „Das ist doch ein alter Hut.“ Oskar war neben Anton getreten und machte eine abfällige Handbewegung. „Sowas gab`s vor ein paar Jahren schonmal. Lass uns weitergehen.“
 
   Langsam bekamen sie Hunger. Es musste bereits nach Mittag sein. Anton schaute auf seine Armbanduhr. Aber die war stehengeblieben. Er hielt sich die Uhr ans Ohr und schüttelte sie, aber es half nichts. Seltsamerweise schienen sich die Zeiger eher rückwärts als vorwärts zu bewegen.
 
   Oskar lächelte „Uhren kannst du hier vergessen. Die funktionieren nicht.“ 
 
   Anton überlegte, wie er Oskar schonend beibringen konnte, dass er bald nach Hause musste. So aufregend dieser Kongress auch war, und so gerne er den ganzen Tag geblieben wäre. Für sechzehn Uhr war er mit Uli zum Mathelernen verabredet. Und das hatte heute absoluten Vorrang! Noch höchstens eine Stunde, dann würde er den Heimweg antreten. Aber ohne Uhr? Wie sollte er die Stunde messen?
 
   Während Anton noch grübelte, war Oskar ein Stück vorgerannt und hatte ein paar Lakritzschnecken besorgt. Dazu teilten sie sich eine Universal-Kartoffel, die genau danach schmecken sollte, woran man gerade dachte. 
 
    
 
   Als sie aufgegessen hatten, und noch darüber diskutierten, ob die Kartoffel eher nach Heringssalat oder Schokotorte geschmeckt hatte, waren sie in der Abteilung Parfüm-Zauberei angekommen. Hier gab es jeden Duft zu erwerben, den man sich nur vorstellen konnte. Von einfachen Liebesdüften mit den Namen Flora Infatuata oder Odum Amorosum, Erfrischungsdüften der Linie Eau de Schabrack für die betagte Dame von Welt, bis hin zum Duft des Erfolges oder dem Duft des Geldes, der irgendwie schimmelig roch. Sogar für die pelzigen Besucher war etwas dabei: „Flora Animala“, das Anton an den Geruch des Hamsterkäfigs zu Hause erinnerte. 
 
   Zu Hause. Anton bekam ein schlechtes Gewissen. Langsam wurde es wirklich Zeit, an den Rückweg zu denken! 
 
   

 
   

Verhexte Begegnungen
 
    
 
   Aber Antons schlechtes Gewissen bekam keine Gelegenheit, sich weiter zu entfalten. Denn Oskar zog aufgeregt an seinem Ärmel und deutete auf eine Tribüne, die neben den Parfüm-Ständen aufgebaut war. Offensichtlich fand hier gerade etwas Spannendes statt. Es wimmelte von Zuschauern. 
 
   Und es hatte sich hoher Besuch eingefunden. Professor Lummerlich persönlich stand am rechten Rand vor der Erhebung. In seiner Begleitung zwei Pagen, die ihm den langen, goldbestickten Mantel hielten. 
 
   Auf der Tribüne waren allerlei Plakate und Schilder aufgestellt, auf denen in großen Druckbuchstaben und in allen Variationen das Wort „Ultra 2000“ prangte. Mal in Neonfarbe, mal in reflektierenden Leuchtbuchstaben. Sogar über der Tribüne in der Luft blinkte das Wort quasi aus dem Nichts immer wieder auf. Dazwischen schwebten kleine Miniatur-Zeppeline, die bis in die Kuppel des Saals hochstiegen, und hinter sich flatternde Plakate herzogen mit Werbebotschaften wie „1000 Jahre Schönheits-Forschung“, „Ultimative Lifting- Wirkung“ oder „Geld-zurück-Garantie“. Auf der Mitte der Bühne waren wuchtige Riesen-Creme-Tigel aufgestellt, allesamt in rosa und ebenfalls mit den Worten „Ultra 2000“ beschriftet. Daneben posierten hübsche, junge Damen in rosa Kostümchen.
 
   „Was für ein Spektakel“, staunte Anton. Oskar nickte. Bevor er noch etwas sagen konnte, ging plötzlich eine laute Musik an, die Anton ein bisschen an „We are the Champions“ erinnerte. Vor der Bühne kam ein großes Gedränge auf, und ein Blitzlichtgewitter erhellte den Saal. Auf der Tribüne stieg heller Rauch auf, und aus dem Nichts trat daraus eine große, elegante Dame hervor. 
 
   Sie war ganz in Schwarz gekleidet. Ein langer, eng geschnittener schwarzer Mantel reichte ihr bis zu den Knöcheln, und endete oben in einem auffällig großen, aufgestellten Kragen. Dazu trug sie ein Paar hochhackige, schwarze Stiefel und einen dünnen Spazierstock mit silbernem Löwenknauf. Wohl eher ein Modeaccessoire als eine Gehhilfe, dachte Anton. Denn die Dame sah ausgesprochen vital aus. Ihre hellen Platinhaare waren zu einem modischen Kurzhaarschnitt hochgeföhnt. Wie alt sie wohl sein mochte? Anton vermochte es nicht zu schätzen. Egal wie alt – sie sah jünger aus als sie war. 
 
   Die schwarzgekleidete Dame warf einen Blick in die Menge, und ihr rotgeschminkter Mund verzog sich zu einem kühlen Lächeln. „Meine Damen, meine Herren. Was für ein Empfang. Ich danke Euch!“  Sie schritt zur Mitte der Bühne und blieb neben einem der Riesen-Creme-Tigel stehen.
 
   Ihre Miene verfinsterte sich. „Meine Freunde, das Alter ist unser Feind. Es beugt uns, es grämt uns. Es präsentiert sich in seiner grässlichsten Fratze, raubt uns unsere Frische und Zuversicht. Raubt uns unseren Stolz, unsere Würde…Aber ich sage Euch, die Tage des Alterns sind gezählt! Wir beugen uns nicht mehr vor dem Alter, das Alter beugt sich vor uns!“ Zustimmende Bravorufe erschallten aus der Menge. „Auch dieses Jahr freue ich mich, zum Anlass des Kongresses eine Neuheit aus meinem Forschungslabor präsentieren zu können.“ 
 
   Eine der jungen Damen im rosa Kostümchen reichte ihr einen kleinen Creme-Tigel, den sie ergriff und in die Höhe streckte. „Ultra 2000 – die ultimative Lifting-Sensation!“ 
 
   Wieder blitzten die grellen Lichter von Fotoapparaten auf. Die schwarzgekleidete Dame lächelte und fuhr fort: „Sublimiertes Algen-Extrakt, diamantenverfeinert, mit einer nur mir bekannten Mischung aus doppelt kerngespaltenem Seeigelschaum.“ 
 
   Mit einer souveränen Handbewegung öffnete sie den Creme-Tigel. „..Und das Wichtigste: Ultra straffend und ohne Duftstoffe.“ 
 
   Ein Raunen ging durch die Zuschauermenge, und die Leute vor der Tribüne begannen zu klatschen. 
 
   „Lassen Sie sich von dem Ergebnis überzeugen, meine Herrschaften“, rief die schwarzgekleidete Dame, „meine reizenden Assistentinnen stehen zu Ihrer Verfügung.“ Dann machte sie eine kleine Verbeugung und deutete auf einen rosa blinkenden Verkaufsstand neben der Tribüne. „Das Produkt kann direkt vor Ort erworben werden. Heute zum einmaligen Vorteilspreis!“
 
    
 
   Kaum hatte sie ausgesprochen, begannen Zuschauer aus den ersten Reihen die Tribüne zu besteigen, um dort von einer der rosa Damen als Creme-Tester in Empfang genommen zu werden. Andere eilten direkt zum Verkaufsstand, wo sich innerhalb weniger Augenblicke eine lange Schlange bildete.
 
   „Wow“, meinte Anton. „Die Leute scheinen ja sehr überzeugt zu sein von dieser Dame.“
 
   Oskar nickte. „Ja, das sind sie. Valpurgia Stone. Eine der bekanntesten Beauty-Hexen weltweit.“ Er guckte missbilligend in Richtung des rosa blinkenden Verkaufsstandes. „Die Alte ist wahnsinnig geschäftstüchtig.“
 
   „Du kannst sie nicht leiden?“ 
 
   Oskar verzog das Gesicht. „Nein, gar nicht. Sie ist geldgierig, wenn du mich fragst. Außerdem..“, er senkte die Stimme, „außerdem sagt man, dass ihr gutes Aussehen nicht von ungefähr kommt.“
 
   In dem Moment ertönte wieder ein Klatschen und laute Ohs und Ahs aus Richtung der Tribüne. Dort war die Wundercreme soeben an den Gesichtern der ersten Test-Nutzer ausprobiert worden. Anton sah, wie sich die hängenden Hamsterbacken eines pummeligen Herren wie von Zauberhand nach hinten zogen. Ein wenig gezerrt sah das Gesicht nun aus – aber zweifellos sehr straff. Ein wirksames Produkt, keine Frage. 
 
   „Lass uns weitergehen!“, meinte Oskar verächtlich und winkte Anton zu ihm zu folgen. Sie verließen die drängelnde Zuschauermenge und machten sich auf den Weg zum nächsten Stand.  
 
    
 
   Als sie ein paar Meter entfernt waren, ertönte plötzlich eine Frauenstimme in durchdringend hoher, schriller Tonlage. „Ich rieche Menschenblut!“ 
 
   Anton stockte und blieb wie angewurzelt stehen. Menschenblut? Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, und die Gedanken schwirrten in seinem Kopf hin und her. Hier konnte doch nur einer gemeint sein. Er selbst! Ein Gast ohne Papiere. Ein ganz gewöhnlicher Mensch. 
 
   „Schnell!“, zischte Oskar neben ihm und schubste Anton ein Stück nach hinten. „Versteck dich in der Menge!“ 
 
   So unauffällig wie möglich trat Anton einen Schritt zurück und schob sich zwischen die umher stehenden Leute. 
 
    
 
   Währenddessen offenbarte sich die Trägerin der hohen Stimme. Valpurgia Stone war von der Tribüne gestiegen. Ihre wohlgeformte Nase vibrierte, als hätte sie eine Spur aufgenommen. 
 
   „Ein Menschenkind – hier im Saal, ganz in der Nähe!“, stellte sie fest und näherte sich mit langen Schritten der Stelle, wo Oskar stand.
 
   „Das ist völlig unmöglich“, ertönte eine zweite Stimme. Diesmal eine tiefe, männliche. Professor Lummerlich, der Kongressvorsitzende, kam von der Tribüne, gefolgt von den Pagen, die seinen langen Umhang hinter ihm herschleppten. Einer der Pagen zog ein großes Buch hervor und blätterte darin. „Alle Teilnehmer des Kongresses wurden ordnungsgemäß identifiziert und registriert“, erklärte der Page und schüttelte den Kopf, „hier gibt es keine Menschenkinder.“
 
   Aber Valpurgia Stone ließ sich nicht beirren. „Professor. Sie kennen mich, meine Nase hat mich noch nie getäuscht.“ Sie atmete tief ein und zeigte dann auf die Stelle, wo Oskar stand. „Hier muss es sein.“
 
   Alle Blicke richteten sich auf Oskar, der neben seinem aufgestellten Besenschirm stand und sich nicht rührte. Auf seiner rechten Schulter saß das kleine Glühkäuzchen. Vor Schreck hatte es aufgehört zu leuchten. 
 
   „Ich?“, stammelte Oskar. „Nein, ich nicht.“ 
 
   Professor Lummerlich trat vor. Seine wasserblauen Augen blickten unter buschig, weißen Brauen freundlich, jedoch fragend auf Oskar hinunter. „Wen haben wir denn hier. Darf ich deinen Namen erfahren?“ 
 
   „Oskar Krummbein“, sagte Oskar.
 
   Der Professor guckte erstaunt. „Oskar Krummbein? Sehr interessant.“ Er kratzte sich an seinem langen weißen Bart und musterte Oskar, als würde er sich an etwas erinnern. „Wirklich sehr interessant.“ Dann drehte er sich wieder um zu Valpurgia Stone. 
 
   Aber Valpurgia Stone war nicht mehr da. Sie hatte die richtige Fährte aufgenommen und war in der Menge verschwunden. 
 
    
 
   In der Zwischenzeit hatte Anton fieberhaft nach einem geeigneten Versteck gesucht. Aber das war gar nicht so einfach.
 
   Als er schon in Erwägung zog, die rote Eingangstür zu suchen, um die Flucht nach draußen in die Baumkrone anzutreten, hörte er eine Stimme von der Seite: „Komm doch mal her, Jungchen.“
 
   Eine freundlich aussehende Frau vor einem großen Kochtopf winkte zu ihm herüber. Sie hatte einen langen, wallenden Rock an, der aus einer Unzahl von Stoffflicken zusammengenäht war. Um ihren Kopf herum flogen ein paar Amseln und zwitscherten. Sie musterte Anton. „Was rennst du denn hier so aufgescheucht durch die Gegend? Es sieht ja aus, als seist du auf der Flucht.“ 
 
   Anton wusste nicht recht, was er antworten sollte. Er nickte. 
 
   Die Frau lächelte. „Na dann, hinunter mit dir.“ Sie griff nach ihrem langen Rock und zog ihn ein Stückchen hoch. Anton guckte sie mit großen Augen an. Dann verstand er. In Windeseile kroch er darunter. 
 
   Einige Augenblicke später erschien auch schon Valpurgia Stone. Ohne Zögern steuerte sie die freundliche Frau und ihren Kochtopf an. Diese schien davon herzlich unbeeindruckt. 
 
   Sie griff nach einer Karotte und begann, diese in den Kochtopf zu schnippeln. „Valpurgia, meine Gute. Was verschafft mir die Ehre?“ 
 
   Valpurgia Stone schien nicht zu Freundlichkeiten aufgelegt. „Wo ist es?“, fragte sie streng. 
 
   „Was, meine Liebe?“ 
 
   „Das Menschenkind. Es muss hier vorbei gekommen sein!“
 
   „Tut mir leid. Hier sind keine Kinder“, sagte die freundliche Frau mit Bedauern. 
 
   „Ich bin mir aber sicher!“, murmelte die Beauty-Hexe. Dann schnupperte sie in Richtung des Kochtopfs. „Hier, genau hier bei dir muss es sein.“ 
 
   In dieser Sekunde verwandelten sich zwei der kleinen Amseln, die um den Kopf der freundlichen Frau flogen, mit einem Puff in lilafarbene Duftschwaden. Und die zogen Valpurgia Stone direkt in die wohlgeformte Nase. 
 
   Die freundliche Frau schnippelte weiter an ihren Karotten. „Valpurgia, meine Liebe. Reg dich nicht auf.“ Sie hielt inne und schnupperte. „Aber beim besten Willen. Hier duftet es nach Lavendel. Und nicht nach Kindern.“ 
 
   Valpurgia Stone machte ein entgeistertes Gesicht. Kein Zweifel. Lavendel. Sie hatte die Spur verloren. Mit einem unzufriedenen Murmeln trat sie den Rückzug an.
 
   Als das Klacken ihrer Stiefel nicht mehr zu hören war, kroch Anton unter dem Rock hervor. Er lächelte die freundliche Frau an. „Vielen Dank, das war knapp!“ 
 
   „Keine Ursache, mein Kleiner“, lächelte die freundliche Frau zurück, „ich liebe Kinder.“ 
 
   Dann machte sie sich wieder ans Karotten-Schnippeln. Von hinten kam währenddessen Oskar angerannt. 
 
   „Hier steckst du!“, rief er. 
 
   „Ja, hier steck ich, und das war knapp!“, meinte Anton. Oskar lächelte und klopfte ihm auf die Schultern. „Aber es scheint ja nochmal gut gegangen zu sein. Lass uns rüber zur Nachwuchs-Zauberei gehen. Da gibt es auch keine Beauty-Hexen.“ 
 
    
 
   Anton hatte immer noch weiche Knie. Auf wackligen Beinen folgte er Oskar, der durch einen großen Torbogen hindurch in einen zweiten Saal ging. Auch dieser Saal war gewaltig. Nicht ganz so gewaltig wie der erste. Dafür aber mit einem langgestreckten Balkon am Ende, dessen hohe Glastüren hinter roten Samtvorhängen verborgen lagen.
 
   Anton fragte sich, was man von diesem Balkon aus wohl sehen konnte. Die Schule und den Pausenhof, oder vielleicht die ganze Stadt von oben? Schließlich befanden sie sich immer noch in dem Baumstamm. Und sie mussten ganz schön weit oben sein. 
 
   „Du“, Anton tippte Oskar am Arm. „Du sagtest vorhin, das gute Aussehen von Valpurgia Stone käme nicht von ungefähr? Was meintest du damit eigentlich?“
 
   „Man sagt, dass sie unlautere Methoden nutzt, um ihre Jugend zu bewahren.“ 
 
   „Ja und?“ 
 
   „Es gibt da so Gerüchte.“ 
 
   „Was für welche?“ bohrte Anton nach. Oskar zog die Augenbrauen hoch und beugte sich ein Stück zu ihm. 
 
   „Sie isst Menschenkinder.“
 
   „W-w-as?!“, rief Anton und hatte das Gefühl, dass sein Herz vor Schreck zu schlagen aufhörte. „S-s-ie isst Kinder?“ 
 
   „Habe ich zumindest gehört“, Oskar guckte vielsagend.
 
   Anton wurde fast ein bisschen schlecht. Damit hatte er jetzt nicht gerechnet. Einen Moment lang war es still.
 
   „Du, noch was“, meinte er verlegen. „Es tut mir wirklich leid. Aber ich muss jetzt leider nach Hause.“
 
   Oskar sah ihn überrascht an, dann machte er eine beschwichtigende Handbewegung. „Wegen der alten Valpurgia? Mach dir deswegen keinen Kopf. Hier auf dem Kongress gelten die Kongressregeln. Hier kann dir nichts passieren, wirklich nicht.“ 
 
   „Das ist es nicht“, meinte Anton zerknirscht. „Ich muss tatsächlich nach Hause. Ich habe eine wichtige Schularbeit übermorgen und muss noch lernen.“ Oskar guckte betreten, denn er sah, dass Anton es ernst meinte. „Hm, schade. Aber ich verstehe.“
 
   Dann hellte sich Oskars Miene auf. „Ich mach dir einen Vorschlag. Wir schauen uns jetzt noch kurz die Nachwuchszauberer an. Und dann bringe ich dich auf dem schnellsten Weg nach unten zum Baumausgang.“ Er schaute Anton fragend an. Anton nickte. „Gebongt.“ 
 
   

 
   

Nachwuchstalente
 
    
 
   Manche Menschen glauben nicht an das Schicksal. Esoterischer Firlefanz, sagen sie verächtlich. Solche Menschen halten das Leben für eine Ansammlung zufälliger Ereignisse. Eine planlose Reise mit ungewissem Ausgang. 
 
   Andere Menschen hingegen sind da ganz anderer Meinung. Sie sind überzeugt, dass alles im Leben seinen tieferen Sinn hat. Alles folgt einer unbekannten, geheimnisvollen Idee. Einem Plan, der von irgendjemandem gestrickt und genauestens ausgearbeitet wurde. Wer auch immer dieser Irgendjemand sein mochte.
 
   Ab heute gehörte Anton zu der zweiten Sorte Menschen. Denn wenn einem die Lösung seiner Probleme auf derart wundersame Weise über den Weg läuft wie Anton, dann kann von Zufall keine Rede mehr sein.
 
    
 
   Als Anton und Oskar sich im Saal der Nachwuchs-Zauberei umschauten, fiel ihr Blick sofort auf ein kleines Mädchen, das vor dem Balkon neben einem Podest stand. 
 
   Mit streng nach hinten gekämmtem Pferdeschwanz, ordentlicher Bluse und Faltenrock stand sie da und guckte wichtig. 
 
   Sie war sehr zierlich. Fast elfenhaft. Aber ihr Blick war stolz und selbstbewusst. Bestimmt eine Klassenbeste, dachte Anton. Auf dem Podest neben ihr befand sich ein rotes Samtkissen. Und darauf unter einer großen Glasglocke lag eine Brille.
 
   Ein paar Leute hatten sich davor versammelt und beäugten sie neugierig. Ein kleines Schild stand daneben, auf dem stand: „Brille der allwissenden Algebra“. Anton war sofort hellwach. Die Worte Algebra und allwissend ließen in seinem Kopf alle Glocken läuten. 
 
    
 
   Unter den Leuten war auch ein Mitglied der Kongress-Jury. Man erkannte ihn gleich, denn er hatte ein dickes Notizbuch in der Hand. 
 
   „Gibt es einen Freiwilligen, der bereit ist, die Brille auszutesten?“, fragte das Kongress-Jury-Mitglied. Ein kleiner, weißhaariger  Mann hob die Hand. Man holte ihm einen Stuhl, auf den er sich setzte. 
 
   Dann wurde die Brille unter der Glasglocke hervor geholt und dem weißhaarigen Mann auf die Nase gesetzt. Die Brille hatte schwarze Hornränder, und ihre Gläser waren dick wie Lupen.
 
   „Wieviel ist die zwölfte Potenz von drei?“, fragte das Kongress-Jury-Mitglied.
 
   Der weißhaarige Mann auf dem Stuhl starrte angestrengt durch die mächtige Brille. Man sah förmlich, wie es in seinem Kopf rumorte und ratterte. Dann hellte sich seine Miene auf.
 
   „Fünfhunderteinundreißigtausendvierhunderteinundvierzig“, sagte er. 
 
   Das Kongress-Jury-Mitglied tippte die Zahlen in einen Taschenrechner, der vor ihm in der Luft aufploppte. „Das ist korrekt!“, rief er begeistert.
 
    
 
   Doch irgendwie schien das Publikum das tolle Ergebnis nicht recht zu würdigen. Denn es erklang schallendes Gelächter.
 
   Zugegeben, der weißhaarige Mann auf dem Stuhl sah auch einfach zu komisch aus. Nicht nur, dass die Brille ihm viel zu groß war. Sie hatte auch milchig beschlagene Gläser. Und die ließen ihren Träger äußerst dümmlich dreinblicken.
 
   Auch das Kongress-Jury-Mitglied musste schmunzeln. „Wirklich eine tolle Zauberei, junge Dame“, sagte er lobend zu dem kleinen Mädchen. „Ich könnte mir gut vorstellen, deine Brille in die Auswahl für den Nachwuchs-Preis zu nehmen.“ 
 
   Dann kratzte er sich am Kopf. „Aber vielleicht versuchst du vorher noch, die Gläser ein wenig zu reinigen? Es ist ja schließlich ein ernsthafter Zauber – und keine Comedy-Nummer.“ Das kleine Mädchen nickte. Aber man merkte ihr an, dass sie nicht ganz glücklich über diese Aufforderung war. 
 
    
 
   Während die Leute sich langsam verteilten, winkte Oskar fröhlich zu dem kleinen Mädchen hinüber. Offensichtlich kannten sich die beiden. 
 
   „Emma! Wie schön! Ich wusste gar nicht, dass du auch hier bist!“, rief er und rannte zu ihr. Das kleine Mädchen zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Oskar? Das ist ja eine Überraschung.“
 
   Anton erfuhr, dass Emma und Oskar sich schon seit vielen Jahren kannten und zur gleichen Zauberschule gingen. Als Anton direkt vor Emma stand, sah er, dass sie nicht nur elfenhaft aussah. Hinter ihrem Rücken lugten tatsächlich ganz feine, fast durchsichtige Flügel hervor. 
 
   „Darf ich vorstellen. Das ist Anton, ein Freund von mir“, sagte Oskar. „Freut mich“, meinte Anton und schüttelte Emmas kleine Hand. Oskar beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Emma runzelte die Stirn. Was? Dieser Junge war gar kein Zauberer? 
 
   Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie Anton. Emma hielt nicht viel davon, geltende Regeln zu brechen. Ganz und gar kein Freund war sie davon. Menschenkinder hatten auf Zauberkongressen nichts zu suchen. Aber andererseits. Irgendwie sah er ja sympathisch aus, dieser Anton. Sommersprossen hatte er. Und ein nettes Lächeln.
 
   „Hm, okay“, sagte Emma zögernd. „Ich verrate euch nicht. Aber ich hoffe für euch, dass das nicht noch Ärger gibt!“
 
   „Danke, du bist ein Schatz!“, strahlte Oskar und drückte ihr einen Schmatz auf die Wange. „Übrigens, deine Zauberbrille finde ich ganz großartig.“ 
 
   „Danke. Aber das hilft mir auch nicht“, seufzte Emma. „Die Kongress-Jury will, dass ich die Gläser reinige. Ich habe schon alles Mögliche versucht. Es klappt nicht.“ Betrübt nahm sie die Brille in die Hand und rubbelte auf den dicken Gläsern entlang. „Das ist Vulkanstein. Uralt und unheimlich schwer zu beschaffen. Man kann es polieren wie man will. Das Glas bleibt milchig.“
 
   „Papperlapapp!“, meinte Oskar. „Das kriegen wir schon hin bis Donnerstag. Das wäre doch gelacht. Lass uns morgen mal in der Bibliothek unten nachschauen. Da gibt es doch bestimmt irgendeine schlaue Formel.“ Emma guckte nicht überzeugt. Aber sie nickte. Was blieb ihr auch anderes übrig. 
 
    
 
   „Du, Emma“, Anton räusperte sich. Ihm war sein Anliegen höchst unangenehm. Schließlich kannte er Emma erst seit ein paar Minuten. Aber er musste es einfach fragen. „Bräuchtest du vielleicht noch einen weiteren Tester für die Brille?“
 
   „Wieso?“, fragte Emma und guckte ihn erstaunt an. „Möchtest du sie auch testen?“
 
   „Hm, ja. Sehr gerne sogar“, murmelte Anton verlegen. „Ich schreibe am Mittwoch eine Mathearbeit. Bruchrechnen und solche Sachen. Und da könnte ich die Brille wirklich gut gebrauchen.“ Anton guckte auf den Boden. „Sehr gut sogar.“ So jetzt war es raus.
 
   Zu Antons großer Freude reagierte Emma äußerst entspannt. „Ja klar. So ein Test in einer echten Schule ist gar nicht verkehrt“, meinte sie und lächelte dabei. „Ich leihe sie dir aus für deine Mathearbeit.“
 
   Anton hätte sie am liebsten umarmt vor Glück. Aber er ließ es lieber, denn Emma mit ihrem strengen Pferdeschwanz sah  nicht so aus, als sei sie ein Freund emotionaler Ausbrüche. „Vielen, vielen Dank“, sagte Anton stattdessen. 
 
   Er konnte es noch gar nicht fassen. Eine allwissende Algebra-Brille! Mit ihr würde er die Mathearbeit locker hinkriegen. Eine Zwei, wenn nicht sogar eine Eins würde er einsammeln. Und die Versetzung wäre auch nicht mehr gefährdet. Seine Mutter würde glücklich sein. Und alles würde gut werden! Wie ein alter Schokokeks hatten sich seine Probleme zerkrümelt.
 
   Anton strahlte. „Also wegen mir können wir jetzt noch ein bisschen herum flanieren. Jetzt habe ich alle Zeit der Welt!“
 
    
 
   „Wen haben wir denn da?“ Die drei blickten sich um. Ein Junge stand neben ihnen. Breitbeinig und mit einem überlegenen Lächeln auf den Lippen. Hinter ihm zwei weitere Jungen. Ebenfalls breitbeinig und mit verschränkten Armen. 
 
   Der Junge war recht groß und hatte schwarze, zurückgegelte Haare. Der Hemdkragen seines Polo-Shirts war nach oben geklappt. Und er kaute an einem Kaugummi. Dabei wanderte sein Blick amüsiert zwischen Emma und Oskar hin und her. 
 
   „Der alte Herr Krummbein und die eifrige Hauselfe. Das ist ja mal eine Überraschung“, meinte er und zog die Augenbrauen hoch. „Wie habt ihr es denn auf den Kongress geschafft?“  
 
   Oskar runzelte die Stirn. Man merkte sofort, dass er nicht begeistert war, ihn zu sehen. 
 
   „Schröder, du alter Blödmann. Wir sind Kongress-Teilnehmer. Aber was willst du hier? Ich dachte, du gehst jetzt auf dieses berühmte Internat für Zauberei in England? Dein Vater soll ja Unsummen bezahlt haben, damit sie dich da endlich aufnehmen.“
 
   Der schwarzhaarige Junge lächelte spöttisch. „Tja, wie du siehst bin ich heute hier. Und wen treffe ich, den alten Verlierer Krummbein und die Hauselfe.“ 
 
   „Wenn du auch nur ein Fünkchen Verstand unter deinen fettigen Haaren hättest, wüsstest du, dass Emma keine Hauselfe ist, sondern eine Halbelfe“, sagte Oskar.
 
   „Macht das einen Unterschied? Halbelfe - das ist ja noch schlimmer! Zauberer, die sich mit Elfenpack einlassen und Kinder bekommen. Wie erbärmlich ist das denn?“ Der Junge betrachtete Emma, als wäre sie ein lästiges Insekt. 
 
   „Reiß dich zusammen, Schröder“, knurrte Oskar. „Im Gegensatz zu dir hat Emma wenigstens Grips in der Birne. Es könnte sogar sein, dass sie in die Endauswahl für den Nachwuchspreis kommt.“ 
 
   „Es könnte sogar sein?“ Der schwarzhaarige Junge lächelte. „Schwache Leistung, würde ich sagen.“ Er schnipste mit den Fingern. „Ich bin bereits in der Endauswahl!“
 
    
 
   In dem Moment zischte von hinten ein brettförmiger Gegenstand heran. Es sah aus wie ein Skateboard, das etwa eine Handbreit oberhalb des Fußbodens schwebte. Genau neben dem schwarzhaarigen Jungen blieb das Brett in der Luft stehen. 
 
   Dieser hob den linken Fuß und stellte ihn stolz auf das Brett. „Voilà. Das Spaceboard. Die mit Sicherheit coolste Erfindung des Jahres.“
 
   Verwundert starrten Oskar, Emma und Anton auf das schwebende Brett. Es sah tatsächlich aus wie ein Skateboard. Die Farbe war rosa und die Oberfläche mit ein paar bunten Streifen verziert. Nur die Rollen fehlten. Aber die waren ja auch nicht nötig – denn es schwebte ja von selbst.
 
   „Fünfzig Kilometer die Stunde, astreine Kurvenlage und weniger als zwei Meter Bremsweg.“ Schröder grinste selbstzufrieden. „Sowas gab`s noch nie.“
 
   Oskar und Emma guckten betreten. Anton hingegen zog die Augenbrauen hoch. 
 
   „Und das hast du erfunden?“, fragte er und musterte Schröder. Jungs mit gegelten Haaren waren ihm von Natur aus unsympathisch. Und das hochmütige Kaugummi-Gekaue war ihm sofort auf die Nerven gegangen. 
 
   „Selbstverständlich, wer sonst?“ 
 
   „Tja. Da muss ich dich enttäuschen“, sagte Anton. „Dieses Brett ist ein alter Hut. Ein ganz alter Hut sogar, der inzwischen ein paar Jahrzehnte auf dem Buckel hat.“
 
   „Was soll das heißen?“ Schröder starrte Anton an.
 
   „Du scheinst dich nicht besonders gut in der Filmszene auszukennen, mein Lieber. Zurück in die Zukunft, sagt dir das was? Marty McFly, Doc Brown und die Zeitmaschine?“ Anton  tippte mit dem Fuß gegen das schwebende Brett. „Das hier sieht genauso aus wie das Hoverboard aus Zurück in die Zukunft!“ Er grinste. „Aber wahrscheinlich gibt es bei euch im Internat kein Fernsehen.“
 
   „So ein Schwachsinn“, fauchte Schröder. „Zurück in die Zukunft? Davon habe ich noch nie was gehört. Und überhaupt – Fernsehen? Was für eine erbärmliche Tätigkeit?“
 
   „Sei`s drum“, meinte Anton. „Das da“, er deutete mit dem Finger auf das schwebende Brett, „das da ist seit den achtziger Jahren nicht mehr modern. Ein fliegendes Skateboard aus Plastik? Und dazu noch in rosa! Das ist ab-so-lut von gestern!“ 
 
   Schröder bekam einen roten Kopf. Seine Augen funkelten böse. „Wer bist du überhaupt, dass du hier so eine Show hinlegst?“
 
   „Anton Pfeiffer.“
 
   „Noch nie gehört“, knurrte Schröder. „Kein Wunder, bei so einem erbärmlichen Würstchen.“
 
   „Erbärmliches Würstchen?“ Anton zog die Augenbrauen hoch. Dann grinste er. „Schau lieber erst mal selbst in den Spiegel. Aufgestellte Hemdkragen sind ja immer sehr verdächtig. Schwerer Fall von Minderwertigkeitskomplexen, vermute ich.“
 
    
 
   Schröder sah aus, als wäre ihm sein Kaugummi im Hals stecken geblieben. Entgeistert starrte er Anton an. Offenbar hatte er keine passende Antwort parat. Auch seine Kumpel schienen überfordert zu sein. Sie guckten betreten und schwiegen. 
 
   „Wir sehen uns noch, Freundchen“, murmelte Schröder und funkelte Anton böse an. Dann warf er Oskar und Emma einen verachtenden Blick zu. „Und euch wünsche ich noch viel Spass auf dem Kongress. Wir werden ja sehen, wer am Ende den Preis mit nach Hause nimmt.“
 
   Er hob sein Spaceboard hoch, drehte sich um und verließ gefolgt von seinen Kumpeln den Ort des Geschehens.
 
    
 
   Während Anton und Emma ihm noch hinterher schauten, zog Oskar aus der Innentasche seiner Jacke ein dünnes Buch  hervor, öffnete es und blätterte darin.
 
   „Was suchst du?“, fragte Emma.
 
   „Hm, ich finde es nicht. Den Rattenschwanzzauber. Unter R ist er nicht, vielleicht unter S wie Schwanz?“, murmelte Oskar und blätterte zwischen den Seiten hin und her. 
 
   „Ach, Oskar. Lass doch. Der Blödmann ist jetzt eh schon zu weit weg. Und wir wollen doch keinen Ärger“, meinte Emma.
 
   „Ok, du hast recht“, seufzte Oskar und klappte das Buch zu.
 
   „Was ist das?“, fragte Anton und streckte die Hand aus. Oskar gab es ihm. „Das Taschenbuch der Zauberei“, erklärte er. „Ein sehr praktischer Wegbegleiter.“
 
   Anton starrte auf den Umschlag. „Aber da steht doch was ganz anderes drauf. Häkeln für Fortgeschrittene?“ 
 
   Oskar lächelte. „Naja, es soll ja nicht jeder sofort sehen, was es ist. Du weißt doch, die gute alte Regel Nummer Vier.“ 
 
   Anton starrte immer noch auf den Umschlag.
 
   Unter dem Titel „Häkeln für Fortgeschrittene“ war ein großer, hellblauer Wollknäuel abgebildet.  
 
   In Antons Kopf rumorte es. Dieser Umschlag kam ihm irgendwie bekannt vor. Er hätte schwören können, dass er so etwas schon mal gesehen hatte. 
 
   Jetzt fiel es ihm wieder ein. Es war schon ein paar Jahre her. Ein Weihnachtsgeschenk!
 
   Anton erinnerte sich noch genau, wie enttäuscht er gewesen war, als unter dem bunten Geschenkpapier ein Umschlag mit Wollknäuel zum Vorschein gekommen war. Welcher Junge interessiert sich schon fürs Handarbeiten? Nach den Weihnachtstagen hatte er das Buch irgendwo in der hintersten Ecke seines Zimmers verschwinden lassen. Da, wo die Sachen hinkommen, die man in den nächsten Jahren nicht mehr hervorzuholen gedenkt.
 
   Grübelnd betrachtete Anton das dünne Buch in seiner Hand. Dann gab er es Oskar zurück. Wahrscheinlich gab es Hunderte von Büchern, die ein Wollknäuel auf dem Umschlag hatten. Anton nahm sich vor, das heute Abend zu überprüfen. Hoffentlich würde er das Buch überhaupt wiederfinden. Bei dem Gewühl in seinem Zimmer war das keine Selbstverständlichkeit.
 
   In dem Moment ertönte ein gewaltiger Gong. Der Boden vibrierte, und Anton, Oskar und Emma sahen sich erschrocken an.
 
   

 
   

Vom Himmel gestiegen
 
    
 
   Der Gong war so laut, dass man fast meinte, die Schallwellen durch den Raum wandern zu sehen. Als er verhallt war, begann sich langsam das Licht im Saal zu verdunkeln.
 
   Als hätte ein unsichtbarer Wind sie ausgeblasen, erloschen einige der Kerzen, die oben von der Decke hingen. Die verbliebenen flackerten auf und hüllten den Raum in ein feines, schummriges Licht. Dazu ging eine leise Musik an. 
 
   Die Stände und Podeste setzten sich in Bewegung und schoben sich lautlos in den Hintergrund, während in der Mitte des Saals schmale Stehtische geräuschlos wie Pilze aus dem Boden wuchsen. Mit offenem Mund betrachtete Anton das Schauspiel. So etwas hatte er noch nie gesehen. 
 
   Aber dabei blieb es nicht. Als die Stehtische ihre endgültige Größe erreicht hatten, betraten Pagen den Saal. Sie hatten Kochmützen und -schürzen an und trugen in der Hand jeweils einen Kochlöffel. Mit dem tippten sie auf die Stehtische. Kaum war ein Tisch berührt worden, erschienen darauf wie aus dem Nichts die verschiedensten Arten von Speisen. Platten mit Schweinebraten, gebratener Gans und halben Hähnchen. Schüsseln mit Kartoffelbrei und Spaghetti. Tabletts mit Käsehäppchen und Himbeerkuchen. Es war das reinste Schlemmerparadies. 
 
   „Ah, das Kongress-Dinner!“, rief Oskar strahlend und rieb sich die Hände. „Das ist ja noch viel großartiger, als ich erwartet hatte!“ 
 
   Erst jetzt merkte Anton, dass er unglaublich hungrig war. Der Duft von Schweinebraten stieg ihm in die Nase, und eine kleine Pfütze bildete sich auf seiner Zunge. 
 
   Oskar stand bereits an einem der Stehtische. In Windeseile hatte er sich einen Teller voll Bratkartoffeln gefüllt und hielt in beiden Fäusten je einen Hähnchenschenkel. „Köstlich“, schmatzte er und biss hinein.
 
   Emma, die viel von Tischmanieren hielt, steckte sich eine Serviette in die Bluse und nahm sich ein kleines Himbeertörtchen. Auch Anton griff zu und füllte eine Schüssel mit Spaghetti und Tomatensauce. Schweigend und zufrieden kauend standen sie vor ihrem Tisch. 
 
    
 
   Auch die anderen Kongress-Gäste hatten sich dem gemütlichen Teil der Veranstaltung hingegeben. Fröhliches Gelächter und das leise Geklapper von Geschirr füllte den Saal. Zwischen den Stehtischen flanierten Jung und Alt hin und her. Alle schwatzten und lachten und nahmen sich von den leckeren Köstlichkeiten. 
 
   „Ein wunderbares Essen“, schwärmte Oskar, als er den letzten Happen Bratkartoffeln vertilgt hatte und sich zufrieden den Mund abputzte. „Ich bin gespannt, was das Abendprogramm ist.“
 
   „Ist es denn schon Abend?“, fragte Anton und blickte auf seine Armbanduhr. Der Stundenzeiger stand immer noch, leicht vibrierend, irgendwo zwischen zwölf und ein Uhr Mittag.
 
   „Könnte sein“, meinte Oskar. „Abends wird in der Regel noch irgendeine großartige Zauberei vorgeführt. Eine, die so gut ist, dass sie Chancen auf den Pokal hat.“ 
 
   „Stimmt“, meinte Emma und lächelte. „Letztes Jahr gab es einen fliegenden Zirkus am ersten Abend. Ein ziemlich lustiges Spektakel.“
 
   In diesem Moment ertönte zum zweiten Mal der laute Gong. Diesmal erschraken sie nicht, obgleich die Gläser auf den Tischen leise klirrten. Als der Ton verebbt war, dimmte sich das Kerzenlicht ein weiteres Mal.
 
   Gleichzeitig setzten sich die roten Samtvorhänge in Bewegung, hinter denen die gewaltige Fensterfront des Saals verborgen lag. Völlig geräuschlos schoben sie sich nach rechts und links zur Seite. Dahinter kamen große, silbern verzierte Glastüren zum Vorschein. Diese öffneten sich und gaben den Weg nach draußen frei. Ein kalter Windzug fuhr in den Saal.
 
    
 
   Anton, Oskar und Emma stellten ihre Gläser beiseite. Ihr Stehtisch befand sich nur wenige Schritte entfernt von der Fensterfront. Und so waren sie die ersten, die neugierig auf den Balkon ins Freie traten.  
 
   Anton blieb der Mund offen stehen. Vor ihnen lag ein pechschwarzer, sternenklarer Nachthimmel. 
 
   Über dem Balkongeländer prangte der Mond. Groß, wie er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Riesig und majestätisch. Dahinter funkelten die Sterne. Wie winzige Diamantensplitter vor einem endlosen, pechschwarzen Raum.
 
   Der Balkon hatte einen blanken Boden aus hellem Marmor, auf dem sich die Sterne spiegelten. Eine kalte, fast unwirkliche Stille lag über dem Ganzen.
 
   Anton erschauerte. So einen gigantischen Nachthimmel hatte er noch nie gesehen. Oder vielleicht doch? Schließlich standen die Sterne jede Nacht am Himmel. Aber so wie heute hatten sie noch nie ausgesehen. Kühl und fast ein bisschen spöttisch funkelten sie aus der Ferne. Wie Wächter aus einer fremden Welt. Aber wo war die Erde?
 
   Anton ging vor zum Balkongeländer. Als er hinunter schaute, wurde ihm schwindelig.
 
   Vor ihm lag nichts als stille Dunkelheit. Unterhalb des Balkons sah man die Schatten von Wolken vorüberziehen. Geräuschlos wie feine, halb durchsichtige Wattebäusche. Staunend blickte Anton in die große, kalte Stille, und ein kühler Schauer lief ihm über den Rücken. 
 
   Erst jetzt bemerkte Anton, dass ein Stückchen weiter am Geländer ein Mann stand. Er musste schon die ganze Zeit dort gewesen sein. Er war groß und stattlich und trug ein kleines, ausziehbares Fernrohr in der Hand, das er sich vor das rechte Auge hielt. 
 
   Unschwer zu erkennen handelte es sich um einen Zauberer. Er trug einen langen, blauen Umhang, reich verziert mit sichelförmigen Monden und seltsamen Schriftzeichen. Seidig schimmernd und wie gemacht für die nächtliche Szenerie.
 
   Inzwischen waren auch Oskar und Emma hinter Anton an das Geländer getreten. „Wunderschön, nicht wahr?“, flüsterte Emma. Anton und Oskar nickten. Selbst der kleine Glühkauz auf Oskars Schulter gab ein ergriffenes Gurren von sich.
 
    
 
   „Es ist wirklich seltsam“, meinte Anton und blickte in die Dunkelheit, „ich hätte schwören können, dass wir erst späten Nachmittag haben. Stattdessen ist es Abend, und der Mond steht am Himmel? Seltsam, wie die Zeit vergangen ist.“ 
 
   „Zeit ist etwas, was man an der Uhr abliest.“ 
 
   Die drei drehten die Köpfe. Der Zauberer neben ihnen am Geländer hatte gesprochen. 
 
   Anton schüttelte den Kopf und tippte auf seine Armbanduhr. „Aber die Uhr funktioniert nicht.“ 
 
   „Siehst du“, sagte der Zauberer.
 
   Anton schwieg betreten. Der Zauberer ließ sein Fernrohr sinken und drehte sich zu ihnen. Er musterte sie. „Die Zeit ist eine Erfindung der Menschen. Nichts weiter. Sie benutzen sie, um ihr Leben zu ordnen. Ein völlig theoretisches Konstrukt. Nichts, was mit der Wirklichkeit zu tun hätte.“ 
 
   Anton wusste nicht, was er sagen sollte. Für solche Weisheiten war er wohl nicht schlau genug. 
 
   Er deutete mit einer Hand nach oben. „Aber was ist mit dem Mond los? Der sieht heute unheimlich groß aus. Dabei ist er unendlich weit entfernt.“ 
 
   Der Zauberer lächelte milde. „Weit entfernt? Das ist relativ. Längenmessungen hängen davon ab, wer sie vornimmt, mein Junge.“ 
 
   Emma runzelte die Stirn. Offensichtlich schien sie es besser zu wissen. „Soweit ich weiß handelt es sich hier um eine optische Täuschung. Am Horizont sieht der Mond größer aus als sonst. Das ist eine Wahrnehmungsstörung, nichts weiter.“ 
 
   Der Zauberer betrachtete Emma nachdenklich. Wen hatten wir denn hier.
 
   Er lächelte. „So, so, eine Wahrnehmungsstörung. Nun, da muss ich dich enttäuschen, junge Dame. Das hier ist die Wirklichkeit. Und keine Wahrnehmungsstörung.“  
 
   Er hob wieder sein Fernrohr hoch. „Wenn ihr einen großen, schönen Mond am Himmel seht, dann ist das auch ein großer, schöner Mond. Ob er groß und schön ist, entscheidet ihr selbst. Es gibt keine andere Wirklichkeit als die, die wir in uns tragen. Merkt euch das.“ Dann drehte er sich wieder um und hob das Fernrohr ans Auge.
 
   Emma schien noch nicht überzeugt zu sein. „Aber was ist, wenn das, was man sieht, gar nicht real ist?“ 
 
   Der Zauberer ließ das Fernrohr sinken und drehte sich zu ihnen. Seine Augen blickten gütig und hatten etwas ungemein Freundliches an sich. Aber irgendetwas Unergründliches lag in ihnen. Etwas Ernstes, Tiefgründiges, und Anton konnte sich nicht recht erklären, was es war.
 
   „Nicht real?“, wiederholte der Zauberer und betrachtete Emma nachdenklich, „die Wirklichkeit, mein Kind, ist weit mehr als die Realität.“ Er lächelte. „Genaugenommen ist sie sogar etwas ganz anderes.“ 
 
   Emma schwieg betreten. Unauffällig beugte Anton sich ein Stückchen vor und betrachtete die pechschwarzen Pupillen des Zauberers. Wie auf einer Wasseroberfläche spiegelte sich das Mondlicht in ihnen. Die Regenbogenhaut rund um die Pupillen war von einem satten Blau, das sich in feinen, geschwungenen Wellenlinien in alle Richtungen abzeichnete. Doch irgendwie schienen die Linien in Bewegung zu sein. Anton schaute genauer hin und staunte. Die Pupillen des Zauberers waren keine gewöhnlichen – es waren kleine, explodierende Sterne. Schwarze, sich ausdehnende Miniatur-Universen, schwirrende Galaxien im Augapfelformat. Und je genauer man hineinblickte, desto tiefer schien man darin zu versinken. 
 
   Unwillkürlich zuckte Anton zusammen. Dann schaute er den Professor mit großen Augen an. 
 
   „Na, mein Junge, was siehst du?“ fragte der Zauberer. Anton schwieg.
 
   „Die Schöpfung kann zuweilen überfordern. Gerade einen ungeschulten Geist“, sagte der Zauberer milde.
 
   „Die Schöpfung?“ Anton sah ihn verständnislos an.
 
   „Ja freilich. Die Schöpfung. Im Kleinen wohnt das Große, und im Großen das Kleine. Ein Universum voller Möglichkeiten.“ Der Zauberer lächelte verschmitzt und zwinkerte Anton zu. „Phänomenal, findest du nicht? Gerade für die Jugend.“ 
 
   Dann zog er aus seiner Manteltasche ein kleines, graues Seidentuch und begann, damit die Oberfläche seines Fernrohrs zu putzen. Nachdem das erledigt war, drehte er sich wieder zur Balkonbalustrade und schaute in die Ferne. 
 
    
 
   In diesem Moment ertönte ein feines Klingeln. Anton, Oskar und Emma schauten sich um. Inzwischen waren sie nicht mehr die einzigen. Zahlreiche Kongressgäste flanierten auf dem Balkon umher. 
 
   Das Klingeln kam von einem Pagen, der vor der Balkontür mit einer Glocke in der Hand stand. In der anderen hielt er eine Papierrolle. Er räusperte sich. „Hoch verehrtes Kongress-Publikum. Ich freue mich, Ihnen den Höhepunkt des heutigen Abends zu präsentieren. Es ist uns eine Ehre, den allseits bekannten und hoch geschätzten Professor Julius Rofius unter uns zu begrüßen.“ 
 
   Die umher stehenden Kongress-Gäste fingen an zu klatschen. Alle schauten zum Balkongeländer. 
 
   Der Applaus galt dem Zauberer mit dem Fernglas, der ein Stückchen entfernt neben Anton, Oskar und Emma stand. 
 
   „Professor Rofius hat für heute Abend etwas ganz Besonderes vorbereitet“, fuhr der Page fort und schaute auf seine Papierrolle. „Eine Zauberei, die nicht nur außergewöhnlich ist, sondern von geradezu unglaublicher Originalität.“ 
 
   Der Page stockte. Eine gespannte Stille lag in der Luft. „Professor Rofius wird den Vollmond in einen Sichelmond verwandeln. Meine Damen und Herren, sehen Sie nun: die Mondzauberei.“
 
    
 
   Ein ungläubiges Raunen ging durch die Reihen. Manche schüttelten erstaunt die Köpfe, andere fingen an zu tuscheln. Was für eine Ankündigung. „Vielleicht ein orientalischer Schattenzauber?“ wisperte jemand. „Niemals“, murmelte es aus einer anderen Ecke. „Der Mond lässt sich nicht verzaubern, von keinem Zauberer der Welt.“ 
 
   Auch Emma machte ein skeptisches Gesicht. „Das ist unmöglich“, flüsterte sie „die Form des Mondes bestimmt sich durch den Winkel, in dem Erde, Mond und Sonne zu einander stehen. Er müsste den Mond verschieben, oder die Sonne. Das wird er nie schaffen.“ 
 
   „Vielleicht ja doch“, meinte Anton. Er fand, dass der Professor ein bisschen Unterstützung verdient hatte. Schließlich schien er sehr weise zu sein. Und nett war er auch.
 
   Die umher stehenden Kongress-Gäste traten zurück, und es bildete sich ein großer Halbkreis um den Professor. 
 
   In aller Seelenruhe schob der Professor sein ausziehbares Fernrohr zusammen und steckte es in die Gürtelschlaufe seines Umhangs. Dann breitete er die Arme aus und wandte sich dem Mond zu, der wie eine große, helle Kugel über ihm am Himmel hing. Der Wind rauschte leise. Ansonsten aber war es mucksmäuschenstill. Dann hob der Professor die Stimme: 
 
    
 
   „Mond, du alter Zaubermeister,
 
   groß und schön und doch so fern,
 
   komm, erhelle unsere Geister,
 
   zeige deines Wesens Kern.“ 
 
    
 
   Nichts passierte. Der Professor setzte wieder an. Diesmal etwas lauter:
 
    
 
   „Mond, du Tröster unserer Seelen,
 
   durch dein sanftes Licht erhellt,
 
   komm, erhöre unsre Kehlen,
 
   Steig hinunter auf die Welt!“
 
    
 
   Wieder rührte sich nichts. In den Reihen der Zuschauer hörte man ein leises Rascheln. Aber Professor Rofius ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er drehte sich zum Publikum „Dürfte ich die drei Knaben zu mir bitten?“ 
 
   In der Menge bildete sich eine Schneise, durch die sich drei kleine Gestalten nach vorne schlängelten. Sie waren kaum größer als einen halben Meter. Als sie vorne im Halbkreis angekommen waren, ging ein Murmeln durch die Reihen. Es handelte sich um Frösche! 
 
   Allerdings keine gewöhnlichen. Über ihrer glatten, feuchten Froschhaut trugen sie samtrote Fräcke mit weiten Ärmelaufschlägen, die mit weißer Spitze verziert waren, und ihre Hinterbeine steckten in altmodischen Schuhen, aus denen bunte Seidenstrümpfe ragten. Auf ihren Köpfen thronten weiß gepuderte Perücken. Als wären sie geradewegs aus dem Zeitalter des Rokokos angereist. Die Frösche stellten sich neben Professor Rofius in einer Reihe auf. 
 
   Einer der dreien hüstelte, zog ein kleines Taschentuch aus der Rocktasche und räusperte sich umständlich. 
 
   „Er hat wohl einen Frosch im Hals“, raunte es aus dem Publikum. Allgemeines Gelächter erschallte. Dann wurde es schlagartig ruhig, denn die drei Frösche begannen zu singen. Mit glockenreinen, hellen Knabenstimmen. Wie aus einem Munde:
 
    
 
   „So lasse deine Glöckchen klingen; 
     Dies wird den Mond schnell zu dir bringen“
 
 
   Professor Rofius zog aus der Innenseite seines Umhangs ein kleines Glockenspiel hervor. 
 
    
 
   Winzige Silberglöckchen hingen daran, auf denen sich das Mondlicht spiegelte. Dann sang er:
 
    
„Ich Narr vergaß der Zauberdinge.“
 
    
 
   Er zupfte an den kleinen Silberglöckchen, und das Glockenspiel begann zu klingen:
 
   
„Erklinge Glockenspiel, erklinge! 
Ich muss den Mond heut sehn`. 
Klinget, Glöckchen, klinget! 
Wacht den Mond mir auf! 
Klinget, Glöckchen, klinget! 
Schafft den Mond mir her!“
 
    
 
   Nachdem das Glockenspiel zu Ende gespielt hatte, war es einen Moment lang still. Dann deutete einer der Frösche nach oben:
 
    
 
   „Nun, Meister Rofius, sieh dich um!“
 
    
 
   Gebannt wanderten die Blicke nach oben. Immer noch prangte der Mond wie eine helle Kugel über dem Balkon. Furchige Krater und wellenförmige Gebirge zeichneten sich auf seiner schimmernden Oberfläche ab. Doch irgendetwas schien sich zu verändern. In die faltige Mondlandschaft kam Bewegung. Zwei Wölbungen, die aussahen wie tellerförmige Mondgebirge, begannen sich langsam nach oben zu verschieben. Gleichzeitig zog sich am unteren Rand eine schmale Krateröffnung immer weiter auseinander.  Ein dumpfes Ächzen erfüllte den Nachthimmel, es klang wie das Erwachen Jahrtausende alter Gesteinsmassen.
 
   Ein überwältigtes Raunen ging durch die Zuschauerreihen. 
 
   Unter den tellerförmigen Mondgebirgen kamen Augäpfel zum Vorschein, die aussahen wie tiefe, dunkle Kristallseen, während die furchige Krateröffnung sich zu einem breiten Mund  verzog, der zu einem gewaltigen Gähnen ansetzte. Eine Gebirgskette entpuppte sich als mächtige Nase, deren Flügel sich über dem gähnenden Kratermund aufblähten. 
 
   Das Publikum starrte mit offenen Mündern nach oben. Nur Professor Rofius schien nicht überrascht. Das riesige Mondgesicht hatte sich ihm zugedreht und betrachtete ihn aus müden, faltigen Augen. 
 
   „Ich grüsse dich, mein Lieber“, sagte Professor Rofius und machte eine kleine Verbeugung. „Es ist mir wie immer ein großes Vergnügen, dich zu sehen.“
 
   „Rofius, du bist es. Du störst mich bei einem wohlverdienten Nickerchen.“, ertönte es von oben mit tiefer Stimme. 
 
   „Entschuldige bitte vielmals, das wusste ich nicht“, antwortete der Professor. Das große Mondgesicht blickte ihn vorwurfsvoll unter gewaltigen Schlupflidern an. Dann aber huschte ein mildes Lächeln über den kratrigen Mund. 
 
   „Ach, das Glockenspiel. Du verstehst es, einen alten Mann aus dem Schlaf zu rütteln. Rofius, du Schelm.“ Der Mond sah jetzt fast wehmütig aus, als schwelge er noch in Erinnerungen an die schöne Musik. 
 
   „Ich kenne doch deine Vorlieben“, lächelte Professor Rofius. „Wie geht es dir, mein Bester?“ 
 
   Der Mond schaute schwermütig. „Um die Wahrheit zu sagen. Es geht. Ich fühle mich heute sehr aufgebläht.“ 
 
   „Aufgebläht?“, fragte Professor Rofius und sah ihn rügend an. „Meteoritengeröll? Du weißt doch, es ist schwer verdaulich.“ 
 
   „Nein“, das Mondgesicht guckte schuldbewusst. „Weltraumschrott.“
 
   Professor Rofius schüttelte verständnislos den Kopf. „Noch schlimmer. Voller Schwermetalle.“ 
 
   „Aber knusprig.“
 
   „Wie auch immer. Ich werde dir ein Magensäftchen vorbeischicken lassen, das dürfte Abhilfe schaffen“, erklärte der Professor. Einen Moment lang war es still. „Jetzt aber hätte ich eine kleine Bitte.“ 
 
   „Was, mein Bester?“ fragte der Mond.
 
   „Nur eine Kleinigkeit. Könntest du für mich einmal die Luft einziehen?“ 
 
   „Nichts weiter?“, das Mondgesicht guckte fragend.
 
   „Nichts weiter“, nickte der Professor.
 
   „Wenn es weiter nichts ist.“ Der Mond schloss die Augen. Es sah aus als konzentrierte er sich. 
 
   Dann hoben sich die gewaltigen Nasenflügel und begannen die kalte Nachtluft in sich einzusaugen. Ein starker Luftzug fegte über den Balkon, während die Mondkugel sich immer mehr zusammenzog. Nur wenige Augenblicke später war aus dem fußballrunden Mondgesicht ein schmaler Sichelmond geworden. Die riesigen Augäpfel traten angestrengt hervor, und die blasse Mondoberfläche nahm eine rötliche Farbe an.  
 
   Im Publikum ertönten laute Ahs und Ohs, und die Blitzlichter von Kameras blinkten auf. 
 
   Einen Moment lang verharrte der Sichelmond regungslos, dann machte er sich ans Ausatmen. Mit einem gewaltigen Stoß schoss die angesammelte Luft aus Mondnase und –mund heraus und entlud sich in einer stürmischen Windböe, die bis auf den Balkon hinab fegte. 
 
   Mit zerzausten Haaren blickte das Kongress-Publikum nach oben, wo wieder der alte Vollmond am Himmel stand und zufrieden nach unten lächelte.  
 
   Professor Rofius strich seinen vom Wind verrutschten Umhang zurecht, drehte sich um und verbeugte sich vor dem Publikum. 
 
   In den ersten Reihen begann ein Klatschen, das sich zu einem tosenden Beifall steigerte. Begeisterte Bravorufe füllten den stillen Nachthimmel. Was für ein sensationelles Spektakel!
 
   Während Professor Rofius von Zuschauern und Jury-Mitgliedern umringt wurde, liefen zahlreiche Zauberer mit Fernrohren und astronomischen Karten auf dem Balkon umher, diskutierten aufgeregt, deuteten immer wieder nach oben und schüttelten überwältigt die Köpfe. 
 
   Der Mond hing wieder wie eine riesige, helle Kugel am schwarzen Nachthimmel. Alles war wie zuvor, und von einem Gesicht war nichts mehr zu erkennen. 
 
   Unter den Zuschauern begannen hitzige Diskussionen darüber, wie genau das Mondgesicht ausgesehen hatte. Einige behaupteten, eine riesige Knollennase gesehen zu haben, andere sprachen von einer grazilen, wohlgeformten Römernase. Manche meinten, der Mond hätte nur gelächelt, nicht jedoch gesprochen. Andere schworen Stein und Bein, eine äußerst zynische Bemerkung über die Unbedeutsamkeit des Planten Erde im Raum-Zeit-Gefüge des Universums vernommen zu haben. Wieder andere behaupteten, der Mond hätte einen unflätigen Rülpser von sich gegeben, und ein paar meinten sogar, er hätte einen Flohwalzer gepfiffen. Nur über eine Sache ließ sich Einigkeit herstellen: Professor Rofius hatte einen Sichelmond an den Himmel gezaubert. 
 
   Mitten in dem Trubel standen Anton, Oskar und Emma und schauten sich an. „Wahnsinn“, stellte Emma fest. „Das hätte ja niemand für möglich gehalten.“
 
   Die Jungen nickten. Oskar sah Anton an. „Du musst jetzt nach Hause, oder?“
 
   „Ja, es wird Zeit für mich“, antwortete Anton. Seine Mutter machte sich bestimmt schon große Sorgen.
 
   „Ich halte natürlich mein Versprechen und bringe dich zum Baumausgang“, sagte Oskar und schulterte seinen Besenschirm. „Nach unten geht es viel schneller als hoch.“ Anton nickte. Sie verabschiedeten sich von Emma und machten sich auf den Weg zurück in den Saal, durchquerten diesen und stiegen durch die rote Tür zurück in die Baumkrone.
 
    
 
   Tatsächlich, der Weg nach unten schien ein Katzensprung zu sein. Zumindest kam es Anton so vor, als sie kurze Zeit später durch die kleine Tür am Fuße des Baumstamms ins Freie auf die Wiese traten. Die Tür knarzte, als Oskar sie vorsichtig hinter ihnen zuzog. Der Türknauf hatte die knorpeligen Augen geschlossen. Kein Wunder, es schien später Abend oder sogar Nacht zu sein. 
 
   Die Wiese vor dem Schulhof war in ein dunkles Grau getaucht, und nur vereinzelt schimmerte das frostbedeckte Gras im fahlen Mondlicht. Anton guckte nach oben. Da stand er, der Mond, und sah aus wie immer. Nichts war zu sehen außer weit entfernten, kratrigen Mondlandschaften, in die sich nur mit sehr viel Fantasie ein Gesicht hinein interpretieren ließ.
 
   Ganz schön kalt war es. Oskar zog seine Jacke zusammen und schaute Anton an. Der kleine Glühkauz saß auf seiner rechten Schulter und gab ein feines, angenehmes Licht ab. 
 
   „Nett war es mit dir!“, lächelte Oskar. „Ich finde, das sollten wir wiederholen.“ Dann ging er ein paar Schritte in Richtung Waldrand. „Ich muss jetzt auch nach Hause. Aber wir sehen uns!“ 
 
   Kaum hatte Oskar das gesagt, war er samt Besenschirm in der Dunkelheit verschwunden. 
 
   

 
   

Wundersame Bettgeschichten
 
    
 
   Anton starrte noch einen Moment auf die Stelle, wo Oskar verschwunden war. Dann drehte er sich um und machte sich auf den Heimweg.
 
   Gedankenverloren lief er die weißgeschneiten, laternenbeleuchteten Straßen entlang. Vereinzelt fuhren ein paar Autos an ihm vorbei. Ansonsten aber war alles still. Das Mondlicht tauchte die Häuserreihen in ein fahles Grau, und alles sah so normal aus wie immer. 
 
   Anton blickte auf seine Armbanduhr. Die Uhr hatte den Betrieb wieder aufgenommen und zeigte halb elf Uhr Abend an. Wenigstens noch vor Mitternacht, dachte Anton erleichtert.
 
    
 
   Zu Hause angekommen versuchte er so leise wie möglich zu sein. Vorsichtig drehte er den Schlüssel in der Wohnungstür und trat ein. Alles war dunkel, nur das fahle Mondlicht schien in die Küche. Auf dem Küchentisch stand ein kleiner Adventskranz. Etwas verloren sah er aus, die Kerzendochte waren noch weiß. Antons Mutter hielt nicht viel von weihnachtlichem Wohnungsschmuck. Gefühlsduseliger Kitsch, pflegte sie verächtlich zu sagen. Aber Anton glaubte ihr nicht. Sie mochte es nur nicht, weil Antons Vater nicht mehr dabei war, das war der einzige Grund.  
 
   Als Anton leise in sein Zimmer schleichen wollte, ging die Tür gegenüber auf, und Marie Pfeiffer streckte den Kopf heraus. Ihre zerzausten Haare ließen erahnen, dass sie schon geschlafen hatte.
 
   „Du bist aber spät“, gähnte  sie und rieb sich die Augen. „Ging es so lange beim Uli?“ 
 
   „Ja, tut mir leid, es hat länger gedauert“, sagte Anton und guckte schuldbewusst auf den Boden. 
 
   Glücklicherweise schien seine Mutter keine weiteren Einzelheiten erfahren zu wollen. „Dann schlaf mal schnell, ich geh` auch wieder ins Bett“, sagte sie, „und nächstes Mal sagst du Bescheid, wenn du so lange weg bleibst!“ Dann zog sie die Zimmertür wieder hinter sich zu. 
 
   Das war ja nochmal gut gegangen. Anton legte seinen Schulranzen und die Jacke am Küchentisch ab, ging in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er knipste die Stehlampe neben dem alten Ohrenbackensessel an und ließ sich erschöpft hineinfallen. 
 
   Was war das nur für ein Tag gewesen? Unfassbar. Und nun saß er wieder in seinem Kinderzimmer. Vielleicht hatte er ja alles nur geträumt? Anton merkte, dass er unheimlich müde war. Aber irgendetwas hatte er noch erledigen wollen. Aber was?
 
   Er starrte in die Luft. Dann fiel es ihm wieder ein. In Windeseile stand er auf und stieg auf sein Bett. Über dem Bett hingen mehrere Bücherregale, alle zum Bersten vollbeladen. Da er das oberste nicht erreichen konnte, holte er einen kleinen Hocker, platzierte ihn auf dem Bett, legte noch ein dickes Kissen darauf und stieg hinauf. Mit Müh und Not erreichte er die oberste Reihe. Prüfend ging er die einzelnen Bücherrücken durch. Beim allerletzten Buch, einem dünnen Taschenbuch, machte er Halt und zog es heraus. 
 
   Er setzte sich wieder in den Sessel und strich über den Umschlag: „Häkeln für Fortgeschrittene“. Unter einer dünnen Staubschicht kam ein großes, hellblaues Wollknäuel zum Vorschein. Mit klopfendem Herzen öffnete Anton das Buch. 
 
   Nichts als seitenweise Häkelanleitungen. Anton blätterte vor, aber es änderte sich nicht. Tipps zum Häkeln, Bilder vom Häkeln und Häkelbeispiele. Eine Seite so langweilig wie die nächste. 
 
   Unter dem Umschlag steckte eine Visitenkarte. Anton zog sie hervor und drehte sie im Licht. Sie sah sehr edel aus. Auf seidig schimmerndem Papier stand in feinen, geschwungenen Buchstaben „Hubertus Pfeiffer, Direktor a.D.“, darunter eine Telefonnummer. Auf der Rückseite waren nur zwei Initialen „K.W“. Darüber befand sich als Prägung ein kleines, rotes Ahornblatt. 
 
   Es war die Visitenkarte seines Opas, des Vaters seines verstorbenen Vaters. Jetzt erinnerte er sich auch wieder. Das Buch war ein Weihnachtsgeschenk von Opa Hubertus gewesen. Das Kürzel a.D. stand für „außer Dienst“, denn der Opa war schon seit Jahren in Rente. Früher hatte Opa Hubertus für eine Organisation in Kanada gearbeitet. Daher das Ahornblatt auf der Visitenkarte, das Symbol der kanadischen Nationalflagge. Wofür stand noch K.W.? Jetzt erinnerte er sich, kanadisches Wirtschaftsministerium.
 
    
 
   Wie auch immer. Das Buch schien ein stinknormales Häkelbuch zu sein. Anton war ziemlich enttäuscht. Er blätterte nochmal mit dem Daumen hindurch. Dabei stellte er fest, dass in der Mitte zwei Seiten zusammenklebten. Die gegenüberliegenden Seiten 33 und 34. Vielleicht ein Fabrikationsfehler? Vorsichtig machte er sich daran, die beiden zu trennen. Aber so einfach war das gar nicht. Schließlich musste er ein Lineal zur Hilfe nehmen. Vorsichtig zog er Seite 33 und 34 auseinander. 
 
   Anton riss die Augen auf und starrte auf die Seiten. „Taschenbuch der Zauberei“ stand da in schnörkeligen, schwarzen Buchstaben, verziert mit allerlei seltsamen Schriftzeichen. Ihm lief ein Schauer über den Rücken, und er blätterte weiter. Tatsächlich. Zaubersprüche, Zaubertränke, alchemistische Formeln, Flüche und Verwünschungen. Alle alphabetisch geordnet mit Unmengen von Fußnoten und kleinen, altertümlichen Abbildungen. Es wollte gar kein Ende nehmen. Von A wie amouröser Liebestrank bis X wie Xanthippenbetörung oder Z wie Zwietrachtzauberei. Ein schier unendlicher Inhalt in einem läppisch dünnen Büchlein.
 
   Mit zitternden Händen klappte Anton das Buch auf seinem Schoss zu. Also stimmte es tatsächlich. Er war im Besitz des Taschenbuchs der Zauberei. War das ein Zufall? 
 
   Anton legte das Buch auf den Schreibtisch. Heute würde sich die Sache nicht mehr klären lassen. Wahrscheinlich war es das Beste, einfach schlafen zu gehen. 
 
   In dem Moment ertönte ein Klingeln. Anton blieb erschrocken stehen. Wer rief um diese Zeit noch an? Er rannte zur Zimmertür, öffnete sie und streckte den Kopf hinaus. Nein, das Telefon neben dem Küchentisch rührte sich nicht. Es musste etwas anderes sein. 
 
   Er schloss die Zimmertür wieder, blieb stehen und lauschte. Das Klingeln kam aus seinem eigenen Zimmer. Es klang gedämpft und schien aus der rechten Ecke zu kommen. Anton ging zu den gestapelten Kartons, in denen er sein altes Kinderspielzeug aufbewahrte. Hastig öffnete er den obersten. Nein, hier war nichts. Wieder ertönte das Klingeln, jetzt etwas lauter als zuvor. Anton zog den untersten Karton hervor und öffnete ihn. Auf einem Stapel von Legoautos und Plastikfiguren thronte sein altes Kindertelefon. 
 
   Das legendäre Plappertelefon von Fisher Price. Millionen von Kleinkindern hatten ihre ersten Telefonate mit Hilfe dieser niedlichen Apparatur geführt. Aber dieses Plappertelefon klingelte tatsächlich! 
 
   Die blauen Kulleraugen drehten sich im Kreis, während der orangene Plastikhörer bei jedem Klingeln leicht vibrierte. Anton starrte in den Karton. Was sollte er tun? Abheben? Vorsichtig streckte er die rechte Hand aus. Doch bevor er den Hörer greifen konnte, hatte das Klingeln aufgehört. 
 
   Anton starrte auf das Telefon. Irgendetwas sehr Seltsames schien hier vor sich zu gehen. Mit zittrigen Fingern schloss er den Deckel, schob die Kiste zurück in die Ecke und legte sich in sein Bett. 
 
   Er zog die Decke ans Kinn und hörte auf sein Herz, das immer noch laut pochte. Langsam kehrte die Müdigkeit zurück. Anton schloss die Augen. Morgen war auch noch ein Tag, um über alles nachzudenken.
 
    
 
   Bevor er in tiefen Schlaf versank, träumte er von Weihnachten. Wie jedes Jahr saßen er und seine Mutter bei Tante Rita und Onkel Erwin im Wohnzimmer. Sie aßen selbstgebackene Kekse, im Kamin flackerte ein gemütliches Feuer, und die Zweige des alljährlichen Tannenbaums bogen sich unter der Last silbern glänzender Christbaumkugeln. Tante Rita und seine Mutter unterhielten sich über Kochrezepte, während Onkel Erwin und er damit beschäftigt waren, die Weihnachtsgans zu überwachen. Irgendwann kam dann auch Opa Hubertus dazu. Wie immer viel zu spät, kurz vor der Bescherung. Mit seiner Halbglatze und dem gezwirbelten, weißen Riesenschnurrbart stand er im Flur. Auf der Knollennase thronte seine kleine, silberne Brille, und unter den Armen hielt er die absonderlichsten Dinge, die er von Reisen aus aller Welt mitbrachte. Und dazu ein Berg von Koffern. Und nicht zu vergessen die Geschenke für die Familie. Antons Ohrenbackensessel, den er sehr liebte, war so ein Geschenk gewesen. Angeblich von einer Auktion in Sibirien. Manche Geschenke hingegen waren weniger brauchbar und schienen wahllos auf Trödelmärkten zusammen gekauft zu sein. Wie zum Beispiel das Häkelbuch. Oder auch das Geschenk vom letzten Jahr. Was war das noch gewesen? Irgendein völlig unnützer Gegenstand. 
 
   Während Anton noch darüber nachdachte, schlief er tief und fest ein.
 
   

 
   

DIENSTAG
 
    
 
   Der alte Kaiserwagen
 
    
 
   „Zeit zum Aufstehen!“ Ein schmaler Lichtstreifen fiel in Antons Zimmer, und um die Zimmertür guckte Marie Pfeiffer`s Kopf, auf dem ein paar Lockenwickler wippten. 
 
   „Noch nicht“, murmelte Anton unwillig, drehte sich zur Wand und zog sich die Bettdecke über den Kopf. 
 
   „Doch, mein Lieber. Zwanzig vor Acht, es ist höchste Zeit“, stellte seine Mutter fest. „Ich habe dir Brote gemacht, sie liegen auf dem Küchentisch. Ich muss jetzt los, Frühschicht.“ 
 
   Anton blinzelte ins Licht und nickte. 
 
   „Bis heut abend! Und schlaf nicht wieder ein!“, rief Marie Pfeiffer und schloss die Tür hinter sich. 
 
   Wenige Minuten später hörte man die Wohnungstür ins Schloss fallen. Müde blickte Anton zum Fenster. Es war noch dunkel draußen, ein paar Schneeflocken segelten auf das Fenstersims, und ein kalter Luftzug zog durch die Fensternischen in den Raum. Ein typischer Dezembermorgen, einer von denen, die man am liebsten im warmen Bett verbringen möchte. 
 
   Anton zog die Decke bis unters Kinn und wartete darauf, dass die Müdigkeit aus seinen Gliedern wich. So tief und fest wie diese Nacht hatte er selten geschlafen. Er dachte an den gestrigen Tag und musste unwillkürlich den Kopf schütteln. Ein riesiger Saal in einem Baumstamm? Ein sprechender Mond und ein klingelndes Kindertelefon? Zu verrückt, um wahr zu sein. Er schielte zum Schreibtisch hinüber. Da lag es noch, Häkeln für Fortgeschrittene, mit dem Titel nach unten gedreht. Es sah aus wie ein stinknormales Taschenbuch. Anton hob die rechte Handinnenfläche, auch der Stempelabdruck mit dem Zauberhut war noch da. 
 
    
 
    
 
   Ob sein gestriges Verschwinden von der Schule für Aufsehen gesorgt hatte? Offenbar nicht. Nach Deutsch hatten noch zwei Stunden Geschichte auf dem Programm gestanden, ebenfalls unterrichtet von Frau Knoblauch. Also hatte der Vergessenszauber tatsächlich gewirkt. Nur Uli musste sich ziemlich gewundert haben, dass Anton nachmittags nicht zum Mathelernen aufgetaucht war. 
 
   Die leidige Mathearbeit. Anton starrte an die Decke. Auf einmal wurde ihm mulmig. Hatte Emma nicht versprochen, ihm die allwissende Algebrabrille zu leihen? Was aber, wenn er Oskar und Emma nie mehr wiedersehen würde? Was, wenn der ganze Spuk vorbei war? 
 
    
 
   In dem Moment klopfte etwas an der Fensterscheibe. Anton fuhr hoch. Es war Oskar! Anton rannte zum Fenster und öffnete es weit. Begleitet von einem eisigen Windzug rutschte Oskar auf seinem Besenschirm ins Zimmer. Mit einem lauten Rums landete er in der Mitte auf dem Boden, und eine Ladung Schnee verteilte sich neben ihm auf dem Teppich. Schnell schloss Anton das Fenster hinter ihm.
 
   „Tata!“ Oskar stieg vom Besen, schüttelte den Schnee von seiner Mütze und befreite den Umhang über seinen Schultern von ein paar kleinen Eiszapfen. 
 
   „Wollte mal nachschauen, wie die Lage ist“, Oskar musterte Anton. Dann strahlte er. „Wahnsinn, du kannst mich immer noch sehen? Kaum zu glauben, aber wahr!“ 
 
   Anton nickte. Oskar guckte zufrieden. „Na dann, los geht`s!“ 
 
   „Wie?“ Anton runzelte die Stirn.
 
   „Naja, ich nehme doch an, du kommst mit heute?“, meinte Oskar. „In einer halben Stunde bin ich mit Emma in der Stadt verabredet. Wir wollen doch heute ihre Brille polieren lassen.“ 
 
   Anton guckte Oskar ratlos an. „Hm, ja klar. Aber ich hab doch Schule. Ich kann nicht schon wieder fehlen.“
 
   „Papperlapapp!“ Oskar machte eine Handbewegung, als wolle er das Problem vom Tisch wischen. „Vor dir steht ein gut ausgebildeter, aufstrebender, junger Zauberer. Das wäre doch gelacht, wenn wir da keine Lösung fänden.“ 
 
   Oskar grinste. „Im Zaubern von Entschuldigungen bin ich besonders gut. Praktiziere ich häufiger.“ 
 
   „Gehst du denn auch zur Schule?“ 
 
   „Logisch. Was denkst du denn. Schulpflicht gilt für alle.“ Oskar stellte seinen Besenschirm am Fenstersims ab und legte seine Hand ans Kinn. „Mal sehen. Ich würde sagen, wir brauchen eine klassische Krankschreibung. Ein Fall für die Praxis Doktor Finkelstein. Ganz klar.“
 
   „Wer?“ 
 
   „Ein pensionierter Zauberdoktor, Spezialist für magische Neurosen.“ Oskar grinste wieder. „Vorteil: Wenn Menschen anrufen, geht er prinzipiell nicht ans Telefon.“
 
   „Und was für eine Krankheit soll ich haben?“, fragte Anton. So richtig überzeugt war er noch nicht.
 
   „Nun“, Oskar betrachtete Anton. „Wie wär`s mit einer ordentlichen Lungenentzündung?“ 
 
   „Auf keinen Fall.“ Anton schüttelte den Kopf. „Geht nicht. Morgen gehe ich ja wieder zur Schule. Das wäre total unglaubwürdig.“
 
   „Was hältst du von Filzläusen?“ 
 
   „Igitt, das ist ja ekelhaft!“ 
 
   „Dir kann man es aber auch nicht recht machen“, seufzte Oskar und zog aus der Innentasche seiner Jacke ein dünnes Buch hervor. Es war das Taschenbuch der Zauberei. Er blätterte darin.
 
   „Dann nehmen wir halt was Harmloses. Wie wär`s mit Ohrenschmalz? Dazu eine Prise chronischer Faulheit?“ Oskar sah Anton erwartungsvoll an. „Wir nehmen einfach den medizinischen Fachausdruck. Das klingt super.“ 
 
   Bevor Anton irgendetwas antworten konnte, hatte Oskar die rechte Hand gehoben, fuchtelte damit ein paarmal durch die Luft und murmelte etwas Unverständliches auf Latein. 
 
   Augenblicklich erschien in der Mitte des Raums ein Blatt Papier. Es sah tatsächlich aus wie eine Krankschreibung vom Arzt. Es war noch unbeschrieben, aber langsam begann sich eine Schrift abzuzeichnen, wie von einem Computerausdruck. Unter der Rubrik Datum erschien der 19. Dezember und im Feld Krankheitsbild die Worte „Aurium Sordes, Pigritia mala.“ Zu guter Letzt ein dicker Stempelabdruck mit der Adresse der Praxis Doktor Finkelstein. Dazu eine geschwungene, krakelige Unterschrift, die man, wie zu erwarten bei einer Arztunterschrift, nicht entziffern konnte.
 
   Anton blickte staunend auf das schwebende Blatt Papier. „Wow“, sagte er beeindruckt.
 
   „Nicht schlecht, nicht wahr?“ Oskar machte ein stolzes Gesicht. Dann fuchtelte er nochmal mit der Hand durch die Luft. Das Papier faltete sich ordentlich zusammen und schob sich in einen dünnen Papierumschlag. „Ab geht die Post, Eilzustellung!“ 
 
   Er ging zum Fenster und öffnete es. Wie durch einen unsichtbaren Windzug wurde der Umschlag hinaus ins Freie gezogen und entschwand in der morgendlichen Winterlandschaft.
 
   „So, das wäre erledigt.“ Oskar rieb sich zufrieden die Hände. „Wir können los.“
 
   „Funktioniert das tatsächlich?“ fragte Anton skeptisch.
 
   „Selbstverständlich. Wir Zauberkinder sind sehr geübt mit sowas. Ich schreibe mir auch ständig Krankschreibungen.“ 
 
   „Und warum?“ 
 
   „Naja, um auf den Kongress zu gehen, zum Beispiel. Oder zur Zauberschule. Wer hat schon Zeit, jeden Tag in einer gewöhnlichen Schule zu verbringen?“ Oskar setzte ein wichtiges Gesicht auf, „natürlich muss man auch mal variieren. Manchmal arbeite ich auch mit Vergessenszaubern. Oder mit einem Doppelgänger. Menschenlehrer sind wirklich leicht zu täuschen.“ Er lächelte vergnügt.
 
   Anton war beeindruckt. In der Schule würde er heute ohnehin nicht viel verpassen. Die Mathearbeit war erst morgen. Und mit dieser eindrucksvollen Krankschreibung würde mit Sicherheit niemand auf die Idee kommen, seine Mutter anzurufen. Er nahm seine Jacke vom Stuhl. 
 
   „In Ordnung, ich begleite dich. Nur einen kleinen Moment noch!“ Anton öffnete die Zimmertür und lief in die Küche. Ein paar Vorkehrungen waren noch zu treffen. 
 
   Auf einen Zettel schrieb er „Komme heute Abend später. Bin beim Uli. Liebe Grüsse!“ und legte ihn auf den Küchentisch. Dann rannte er zurück in sein Zimmer, schnappte sich sein Handy und tippte eine sms an Uli. „Falls jemand fragt, ich bin heute Nachmittag bei dir zum Mathelernen! Ich erklär dir morgen alles.“ 
 
   Nachdem die sms abgeschickt war, guckte Anton Oskar zufrieden an. „So, das wäre erledigt.“
 
   Oskar strahlte. Er griff in seine Jackentasche und zog einen zweiten dünnen Tarnumhang hervor, den er Anton reichte. Dann öffnete er das Fenster weit und stieg auf den Besenschirm.
 
   „Los geht`s!“
 
   Anton befestigte den seidigen Umhang über seiner Jacke, zog sich seine Mütze über die Ohren und nahm hinter Oskar auf dem Besenschirm Platz. Etwas mulmig war ihm jetzt doch zu Mute. 
 
   „Trägt der uns überhaupt beide?“
 
   „Selbstverständlich!“ lachte Oskar, „es ist ein Potzblitz 1000!“ In dem Moment hoben sich ihre Füße vom Boden, und ehe Anton irgendetwas antworten konnte, waren sie durch das Fenster ins Freie gesaust.
 
    
 
   Anton klammerte sich an Oskars Taille. Es hatte aufgehört zu schneien, aber die Winterluft war frostig kalt, und der Flugwind brauste ihnen ins Gesicht. Vorsichtig senkte er den Kopf und schaute hinunter. Was für ein Blick! Die Häusertürme der Wohnanlage lagen bereits weit unter ihnen und sahen aus wie graue, überdimensionierte Streichholzschachteln, die langsam kleiner wurden. 
 
   Inzwischen war es etwas heller geworden, und sie hatten ihre endgültige Flughöhe erreicht. Herrlich still und friedlich war es hier oben. Unten schob sich der Verkehr durch die Straßen und sah aus wie eine Schlange blinkender Spielzeugautos. Einige Laternen an den Straßenrändern brannten noch und schimmerten wie winzige, helle Punkte mit erleuchteten Häuserfenstern um die Wette. Ein feiner Nebel lag auf der Stadt, dazwischen stieg Rauch aus Schornsteinen empor, und am Horizont glitzerte die Sonne als helle Miniaturkugel unter einem rosaroten Wolkenschleier. Schweigend überflogen sie den Katernberg, die Nevigeser Strasse und das Briller Viertel, dessen schneebedeckte Villendächer wie Zuckerwatte in der Sonne glitzerten. 
 
   Als die Häuserschluchten des Ölbergs zu ihren Füssen auftauchten, drehte Oskar sich um und deutete nach unten. „Da unten wohne ich! Der kleine Fahrradladen an der Ecke, der gehört meinem Papa.“ 
 
   „Und wo ist deine Schule?“, rief Anton durch den Flugwind.
 
   „Hinten am Brill. Aber meine Zauberschule ist wo anders, da kommen wir gleich vorbei“, rief Oskar zurück. Als sie eine längere Häuserreihe überflogen, steuerte er den Besen ein Stückchen tiefer. „Da ist es!“ 
 
    
 
   Das mehrstöckige Haus, auf das er zeigte, war alt und grau und hatte ein flaches, schneebedecktes Schieferdach. Aus einigen Fenstern schien Licht, und als sie näher kamen, konnte Anton das Schild über dem Eingang entziffern: „Institut für ausgestorbene Sprachen“ stand da in vergilbten, abgeblätterten Buchstaben. 
 
   „Geschickte Tarnung, nicht wahr?“, grinste Oskar und steuerte den Besen wieder nach oben. Anton sah noch, dass hinter einem der dunklen Fenstervorhänge kleine Lichtblitze zuckten. Offenbar wurde hier gerade praktisch gearbeitet.
 
   „Und was passiert, wenn sich mal ein Mensch für eine ausgestorbene Sprache interessiert?“, fragte Anton.
 
   „Tja, die Kurse sind leider ständig ausgebucht. Pech gehabt!“, lachte Oskar.
 
   „Und du und Emma, ihr geht in die gleiche Klasse?“
 
    „So ist es. Latein. Aber Emma besucht noch einen Kurs in Altpersisch“, Oskar rollte die Augen, „sie kann die Nase nicht voll kriegen.“ 
 
   Schweigend flogen sie weiter. Als sie das Rathaus hinter sich gelassen hatten, ließ Oskar den Besenschirm langsam tiefer schweben. Vor ihnen lag die Fußgängerzone. In der Poststrasse neben dem Uhrenmuseum mit seiner imposanten Drei-Räder-Uhr setzten sie auf dem Boden auf und stiegen ab.
 
   Anton folgte Oskar in einen verdeckten Hauseingang, wo sie unbeobachtet von den umher laufenden Fußgängern ihre Tarnumhänge abnahmen und in die Jackentaschen steckten. Dann marschierten sie los, vorbei an Geschäften und Weihnachtsständen. 
 
   In der Fußgängerzone herrschte reger Betrieb. Zwischen Geschäftsleute, die eilig durch den Schneematsch stapften, mischten sich schneeschippende Hausmeister und tütenbepackte Mütter mit ihren Kindern. Quer über der Fußgängerzone zwischen den Häuserreihen baumelten weihnachtliche Lichterketten, und ein alter Mann mit Bart entlockte seiner Spielorgel ein leicht schepperndes „Stille Nacht“.
 
   „Wir treffen Emma an der Schwebebahnhaltestelle“, erklärte Oskar und deutete nach vorne. 
 
    
 
   Als sie den Blumenladen an der Alten Freiheit passierten, kam ihnen eine Dame mit Kinderwagen entgegen. 
 
   „Guten Morgen Frau Donnerschlag!“, grüßte Oskar freundlich und hob seine Mütze. 
 
   „Hallo Oskar!“, lächelte die Dame. Sie schien ziemlich gestresst zu sein. Vor ihr holperte der Kinderwagen durch den Schneematsch, und an ihrer Hand hing ein kleiner Junge, der ungeduldig an ihrem Ärmel zerrte. 
 
   „Wer war das?“, fragte Anton, als sie die Dame hinter sich gelassen hatten. „Eine Freundin meiner Mutter. Eine Hexe“, erklärte Oskar. Dann verzog er das Gesicht. „Sie ist wirklich nett. Aber ihre Kinder, eine unsympathische Brut!“ 
 
   „Wieso?“ Anton drehte sich um und schaute Frau Donnerschlag hinterher, die sich langsam Richtung Neumarkt entfernte. Genau in dem Moment drehte sich auch der kleine Junge an ihrer Hand um und warf Anton einen durchdringenden Blick zu. Dann streckte er die Zunge raus. Anton erschrak. Die Zunge war lang, schmal und gespalten, wie von einer Schlange!
 
   „Ich verstehe“, murmelte Anton und war ganz froh, dass Frau Donnerschlag samt Sohnemann hinter der nächsten Straßenecke verschwunden war. 
 
   Inzwischen hatten sie den Schwebebahnhof Döppersberg erreicht. Vor dem Bahnhofsaufgang neben einem kleinen Zeitungskiosk stand ein Chor des Malteser Hilfswerks. Und vor dem Kiosk stand Emma. Sie hatte eine graue Fellmütze mit riesigen Ohrenlappen an und trug einen langen, bunt gemusterten Wollschal. Trotzdem schien ihr kalt zu sein. Sie bibberte, und ihre Nase war rot wie eine Kirsche. 
 
   „Furchtbar dieses Winterwetter, nichts für Elfen“, begrüßte sie die beiden und musste einmal niesen. Aber bei ihr klang es eher wie das silberhelle Bimmeln kleiner Glöckchen. Anton fiel auf, dass Emmas Flügel heute nicht zu sehen waren. Sie schienen gut verpackt unter ihrem dicken Wintermantel zu stecken. 
 
   „Dann schauen wir mal, was die Presse zum gestrigen Abend zu sagen hat!“ Oskar trat vor den Kiosk. „Einmal Forstwirtschaft Aktuell, bitte!“
 
   Der Mann hinter der Kiosköffnung griff neben sich und zog eine dünne Zeitung hervor, die er Oskar reichte. „Wirklich erstaunlich, wie gut das Blatt heute geht..“, brummte er, während er die Münzen einsammelte, die Oskar auf die Theke gelegt hatte.
 
    
 
   Oskar stellte sich wieder neben Anton und Emma. Neugierig blickten sie auf das Titelblatt. Unter dem Zeitungstitel prangte eine große, grüne Fichte. Darunter eine Reportage über Forstwirtschaft im Harz. 
 
   „Ja und?“, fragte Anton.
 
   „Gemach, gemach. Du musst die Augen auf der Seite ruhen lassen!“, erklärte Oskar und seufzte, „kein Wunder, dass ihr Menschen so wenig erkennt…“
 
   Folgsam heftete Anton seinen Blick auf die grüne Fichte und wartete ab. Und tatsächlich. Nach ein paar Augenblicken begann das Bild zu verschwimmen, die Buchstaben wurden immer undeutlicher, lösten sich auf und formierten sich neu, bis schließlich ein völlig neues Titelblatt vor ihm lag. Anton staunte. „Magische Allgemeine – Tageszeitung für Zauberei“ stand da jetzt.
 
   In der Mitte auf einem großen Foto war nun Professor Rofius abgebildet, daneben Professor Lummerlich mit seinem langen Bart, der ihm die Hand schüttelte. Darüber prangte in großen Druckbuchstaben: „Sensationeller Start des 88. Internationalen Zauberkongresses!“ Darunter begann ein Artikel, und Oskar las laut vor: 
 
   „Begeistert feierten die Besucher des gestern eröffneten Internationalen Zauberkongresses die Erweckung des Mondes durch Kosmologie-Professor Julius Rofius“, Oskar räusperte sich, „Wissenschaftler aller Fachrichtungen sprechen von einer Sensation, die nicht nur in die Annalen der Magie eingehen wird, sondern aufgrund ihrer Originalität auch als heißer Kandidat für den diesjährigen Pokal gehandelt wird.“
 
   Oskar strich die Zeitung glatt und las weiter: „Nur ein einziger Wettbewerbsbeitrag könnte Professor Rofius nach Expertenmeinung den Pokalgewinn noch streitig machen. Wie gut informierte Quellen berichten, ließ der Meseburger Magier Iionetus Zwackl gestern Nacht per Eilkurier aus seinem Winterdomizil mitteilen, dass er gedenke, vor Ende des Kongresses einen sogenannten Universal-Glückstrank zu präsentieren.“
 
   Erstaunt blickte Oskar auf und ließ die Zeitung sinken. Er zog die Augenbrauen hoch und schaute Emma an. „Das ist ja unglaublich!“
 
   „In der Tat“, meinte Emma, „seit über einem Jahr hat man nichts von ihm gehört, und jetzt so eine Ankündigung. Sehr erstaunlich.“ 
 
   „Wirklich sehr erstaunlich“, wiederholte Oskar. „Eine Anmeldung auf den letzten Drücker. Total ungewöhnlich. Aber diesem Zwackl ist alles zuzutrauen. Undurchsichtiger Geselle. Weißt du noch vor ein paar Jahren? Er soll einem Kollegen einen fiesen Alterungszauber angehängt haben.“ 
 
   „Aber man konnte ihm nichts nachweisen“, gab Emma zu bedenken. 
 
   „Was ist das denn, ein Universal-Glückstrank?“, fragte Anton neugierig.
 
   „Naja, eigentlich ganz einfach. Ein Trank, der glücklich macht. Nicht nur so ein bisschen, sondern richtig glücklich“, erklärte Oskar, und um zu unterstreichen, was er meinte, fasste er sich an die Brust, „so richtig, richtig glücklich eben. So von innen heraus.“
 
   „Und sowas gab`s noch nicht?“ 
 
   „Naja, Versuche gab es schon“, meinte Oskar. „Schon seit Zauberer-Gedenken beschäftigt sich die Wissenschaft mit dem Thema. Ganz früher haben die Alchemisten daran rumgedoktort. Glückstränke aus Fliegenpilzen und so Zeug. Hatte ziemlich seltsame Nebenwirkungen. Seit ein paar Jahren ist das Thema wieder in Mode. Auf dem letzten Kongress hat ein Professor transmutierte Endorphinsuppe präsentiert. Hat aber auch nicht funktioniert. Die Test-Esser waren zwar gut gelaunt. Aber sie haben grüne Warzen im Gesicht bekommen.“ Oskar grinste. „Und einige sollen aus dem Fenster gesprungen sein. Völlig plem, plem.“
 
   „Was er damit sagen will..“, fiel Emma ihm ins Wort, „das Glück ist eine schwierige Angelegenheit. Selbst für Zauberer. Keiner kennt bisher die genauen Bestandteile eines Universal-Glückstranks. Ganz zu schweigen von ihrer Beschaffung und Dosierung. Und dann besteht natürlich noch das Problem der Verflüssigung. Eine optimale Nährlösung müsste generiert werden - alles noch ungelöste Fragen der Wissenschaft.“ 
 
   Emma klang, als zitiere sie aus einem Forschungsbericht. 
 
   „Na“, meinte Anton, „dann wird es ja noch richtig spannend auf dem Kongress.“ 
 
   „Das glaube ich auch“, nickte Oskar. Dann rollte er die Magische Allgemeine zusammen und steckte sie in einen Papierkorb neben dem Kiosk. 
 
   Er sah Emma an. „Sag mal, wo wir schon hier sind. Wollen wir ihm den Schwebebahnhof zeigen?“ 
 
   Emma nickte. „Klar!“ 
 
   Anton schaute verwundert. „Gibt es da denn was Besonderes zu sehen?“ 
 
   Oskar lächelte. „Oja, ich glaube nicht, dass du den Kaiserwagen schon kennst, oder?“  
 
   „Doch, den kenne ich“, Anton nickte stolz. „Wir haben vor ein paar Jahren den Geburtstag meiner Tante darin gefeiert. Auf einer Kaffeefahrt.“ 
 
   „Du meinst wohl den normalen. Den meine ich nicht“,  grinste Oskar. Dann schulterte er seinen Besenschirm und stapfte zum Treppenaufgang des Schwebebahnhofs. „Komm mit!“
 
   Anton folgte ihm. So recht konnte er sich nicht vorstellen, was Oskar meinen könnte. Der Kaiserwagen war ein nostalgischer Schwebebahnwagen. Leuchtend rot gestrichen und sehr antik.  Irgendwann vor hundert Jahren war der alte Kaiser mit ihm über Wuppertal geschwebt und hatte von oben huldvoll seinen Untertanen zugewunken. Heutzutage diente der Wagen mit seinen plüschgepolsterten Sitzen und nostalgischen Lampen nur noch als Gefährt für gemütliche Kaffeefahrten. Zumindest soweit Anton wußte.
 
   Oben auf dem Schwebebahnhof angekommen, trat Oskar an die Gleise und schaute nach rechts und links. „Wollen wir hoffen, dass einer vorbei kommt. Vielleicht haben wir ja Glück.“ 
 
    
 
   In dem Moment ertönte von links ein quietschendes Fahrgeräusch. Die umher  stehenden Leute traten vor an die Gleise, und wenige Augenblicke später fuhr ein blau-orange gestrichener Schwebebahnwagen ein. Nachdem die Leute eingestiegen waren, die Waggontüren sich hinter ihnen geschlossen hatten, und der Wagen zur anderen Seite des Bahnhofs hinausgefahren war, guckte Anton Oskar fragend an.
 
   „Und?“ 
 
   „Abwarten.“
 
   Der Schwebebahnhof war jetzt menschenleer, außer den drei Kindern waren alle Fahrgäste in die Schwebebahn gestiegen. 
 
   „Der Kaiserwagen fährt sehr selten, alle paar Wochen nur...“, setzte Anton an. 
 
   Aber Oskar machte ihm Zeichen still zu sein, denn auf dem Treppenaufgang waren Schritte zu hören. Sehr mühsame Schritte, begleitet von einem leisen Schnaufen. Einige Augenblicke später erreichte der Urheber des Schnaufens den Bahnsteig. Ein kleiner, untersetzter Mann mit puterrotem Kopf, bepackt mit einer Unmenge von Koffern. Er trug eine beige Weste und Hose, eine Kamera um den Hals und einen Safarihelm auf dem Kopf. Japsend und mit hängender Zunge blieb er auf der letzten Teppenstufe stehen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah die drei Kinder an. „Bin ich zu spät?“ 
 
   Bevor irgendjemand etwas antworten konnte, gab es einen starken Windzug, begleitet von einem hohen, pfeifenden Zischen. Die drei sahen sich um. Wie aus dem Nichts stand hinter ihnen auf dem Gleis der alte Kaiserwagen. Rot gestrichen, mit leuchtend gelb verzierten Fenstern. Bremsstaub und ein paar Funken segelten von der metallenen Fahrschiene hernieder. Eine der Waggontüren ging auf.
 
   Hektisch griff der kleine Mann nach seinen Koffern, klemmte sich den Rest unter die Arme und hastete stolpernd und schnaufend mitsamt seiner schweren Last in Richtung Waggontür. 
 
   Im allerletzten Moment schaffte er es hinein zu hechten, und die Waggontür fiel mit einem lauten Scheppern hinter ihm zu. 
 
   Anton versuchte, ins Innere des Waggons zu blicken. Er schien leer zu sein. Oder doch nicht? In der letzten Sitzreihe saß jemand. Oder vielmehr etwas. Etwas großes, Pelziges?
 
   In dem Moment pfiff erneut ein heftiger Windzug durch den Schwebebahnhof, und ein Sturm fuhr Anton ins Gesicht, dass es ihm fast den Atem nahm. 
 
   Und schon war der Kaiserwagen samt Fahrgästen durch die Bahnhofsöffnung ins Freie verschwunden. Zurück blieb eine kleine, graue Staubwolke in der Mitte der Bahngleise.
 
   Anton staunte. 
 
   „Na, hättest du das gedacht?“, grinste Oskar zufrieden. „Wir hatten wirklich Glück. Er verkehrt nur selten. Dieser fuhr ins Riesengebirge, wenn mich nicht alles täuscht.“
 
   „Da fährt er also nicht immer hin?“, fragte Anton neugierig.
 
   „Nein, das ist ganz unterschiedlich. Der Fahrplan ist sehr variabel“, meinte Oskar. „Und jetzt“, er sah Anton und Emma an, „und jetzt könnte ich ein kleines Frühstück vertragen!“ 
 
   Emma nickte. „Meinetwegen. Ein bisschen Appetit habe ich auch. Lasst uns ins Café gehen.“ 
 
   Dann hob sie den Zeigefinger. „Aber nicht so lange, wir müssen in die Bibliothek! Ihr wisst, ich brauche ein Poliermittel für die Algebra-Brille, die Preisverleihung ist schon übermorgen!“
 
   

 
   

Kaffeemusik 
 
    
 
   Das Café Grimm lag nur wenige Meter entfernt an der Ecke des Kirchplatzes gegenüber der alten reformierten Kirche. 
 
   Eine kleine Glocke bimmelte, als sie die große, weiße Tür öffneten und eintraten. 
 
   Anton liebte dieses Café. Schon als kleiner Junge war er hier gewesen. Seine Mutter hatte ihn mitgenommen. Mal, um zusammen mit Tante Rita einen Nachmittags-Kaffee zu trinken, mal, um einfach nur ein wunderbares Stück Schwarzwälder Kirschtorte zu essen. Mit Sahne natürlich. 
 
   Anton schnupperte. Es roch nach Wasserdampf, der durch gemahlenes Kaffeepulver gepresst wurde, nach Kakao, karamelisiertem Zucker und nach süßen Früchten. Und ein leichter Parfum-Duft lag in der Luft. Wohl von einer der alten Damen, die rechts in der Ecke saßen und sich plappernd unterhielten. Im Hintergrund summte eine leise Klaviermusik. 
 
   Anton blickte durch den Raum mit seinen hohen Stuckdecken, staubigen Kronleuchtern und hübsch verzierten Fensternischen. Eine Oase plüschiger Gemütlichkeit. Ein Ort der Muße und Beschaulichkeit. Voller Licht und Wärme. Hier schien die Zeit stillzustehen. 
 
    
 
   Oskar und Emma waren schon an den Tresen neben der Eingangstür getreten. Unter einer langen Glasvitrine lagen fein säuberlich getrennt dutzende wundervoller Kuchen und Torten. 
 
   „Drei Schokoladen-Windbeutel, bitte“, sagte Oskar zu der Dame auf der anderen Seite der Vitrine, „und drei Tassen Kakao. Schön heiß.“ 
 
   „Keine Torte?“, fragte Anton ein wenig enttäuscht.
 
   „Die Windbeutel sind besser, vertrau mir“, lächelte Oskar und stellte seinen Besenschirm im Schirmständer neben der Eingangstür ab.
 
   „Setzt euch ruhig schon hin“, sagte die Dame hinter dem Tresen. Sie hatte ein rundes, freundliches Gesicht, leuchtend rote Wangen, und um ihren Bauch spannte sich eine rosa Schürze. „Dort hinten ist noch alles frei.“ 
 
   Die drei Kinder gingen zu einem der hinteren Marmortische, zogen ihre Jacken aus und machten es sich auf den roten Samtsesseln davor gemütlich. 
 
   Kurz darauf kam auch schon die Dame vom Tresen und brachte den heißen Kakao und die Windbeutel. „Lasst es euch schmecken“, lächelte sie. 
 
   „Wunderbar!“, sagte Emma, nahm vorsichtig ihre Kakao-Tasse und wärmte sich daran die Finger. 
 
   „Du musst wissen“, erklärte Oskar, „das sind keine normalen Windbeutel. Frau Grimm ist eine Hexe, und die hier sind ihre Spezialität.“ 
 
   „Das war Frau Grimm?“, fragte Anton verdutzt. Er hatte nicht gewusst, dass es hier überhaupt eine Frau Grimm gab. Und dass sie eine Hexe war, erst recht nicht. 
 
   „Wie auch immer. Die Schoko-Windbeutel sind die Spezialität des Hauses. Wenn man hineinbeißt und sich etwas wünscht, geht der Wunsch in Erfüllung“, fuhr Oskar fort.
 
   „Sofern der Wunsch bescheiden ist“, ergänzte Emma.  
 
   Anton betrachtete verwundert den Windbeutel auf seinem Teller. Eigentlich sah er ganz normal aus. „Funktioniert das auch bei Menschen?“ 
 
   „Klar. Funktioniert bei allen“, meinte Emma und lächelte. „Aber soweit bekannt, hat es noch nie bei einem Menschen geklappt. Menschen haben immer nur große Wünsche.“ 
 
   Dann legte Emma sich eine Serviette auf ihre Knie, strich sie sorgfältig glatt, nahm mit spitzen Fingern ihren Windbeutel vom Teller und biss einmal kräftig hinein. Sofern man bei ihr von kräftig sprechen konnte. Konzentriert kauend saß sie da.
 
   „Und jetzt?“, fragte Anton. 
 
   In dem Moment gab es einen leisen, kaum hörbaren Plopp, der klang wie das Öffnen einer Flasche. 
 
   Auf der Mitte der Marmortischplatte stand nun etwas. Eine kleine Spieldose. Sie war aus rötlichem, poliertem Holz und hatte an der Seite einen kleinen, goldenen Hebel. Auf der Dose in der Mitte stand eine drehbare Figur. Eine kleine, graue Maus, aufrecht stehend im schwarzen Frack und mit einer Miniatur- Violine in der linken Vorderpfote. Etwas ausgemergelt sah sie aus.
 
   Emma klatschte in die Hände. „Genau so eine wollte ich“, rief sie begeistert. Dann beugte sie sich vor und begann, den goldenen Hebel an der Dose nach rechts im Kreis zu drehen. Alle starrten gebannt auf die Spieldose. 
 
   Die graue Maus auf der Dose machte eine kleine Verbeugung. Sie hob die Miniatur-Geige ans Kinn. Das rechte Bein wurde vorgestellt und leicht eingeknickt, der Geigenbogen an die Saiten der Violine gesetzt. Die Maus hielt inne, sie konzentrierte sich. 
 
   Dann fing sie an zu spielen. Es war eine Melodie in Moll. Ein schlichtes Thema. Und doch außergewöhnlich. Voller Melancholie und Sehnsucht. Traurig und schwärmerisch, leidenschaftlich und verträumt zugleich.
 
   Die Maus begann, das Thema zu variieren. Erst langsam, dann immer schneller. Sie baute es aus, baute es um, übersprang Oktaven, Doppelgriffe wechselten mit wilden Stakkati und mit gezupften Pizzicati. Wie in Trance ließ sie den Bogen über die winzigen Saiten peitschen. Als wolle sie der Violine ihre letzten Geheimnisse entlocken. Plötzlich gab es einen kleinen Knall, eine Geigensaite war gerissen. Doch die Maus setzte ihr wildes Spiel auf den verbleibenden Saiten fort, bis sie schließlich nach einem virtuosen Trillern auf einem tiefen Moll-Ton endete. 
 
   Alles war ruhig. Der kleine goldene Hebel an der Spieldose hatte aufgehört sich zu drehen, und die Maus stand wieder bewegungslos auf der Mitte der Spieldose. 
 
   Anton hob wie automatisch die Hände, um zu applaudieren, hielt dann aber inne. Schließlich saßen im Café noch ein paar alte Damen. Aber die schienen nichts von dem kleinen Konzert mitbekommen zu haben. 
 
   Emma saß wie versteinert vor dem Kaffeetisch. Ihr Gesicht hatte einen wehmütigen Ausdruck, und eine winzige Träne kullerte über ihre Wangen. Mit einem glockenhellen Platschen landete sie auf der Marmortischplatte.
 
   Emma zog ein winziges Taschentuch aus ihrer Jacke, schnäuzte sich und murmelte: „Ich liebe Musik.“
 
   „Jetzt bin ich dran“, unterbrach Oskar die Schweigsamkeit. Er griff nach seinem Schoko-Windbeutel, steckte ihn sich zur Hälfte in den Mund und biss ab. Mit aufgeplusterten Backen und einem Strich Schokoladencreme am Kinn begann er zu kauen. Plötzlich lief sein Gesicht rot an, und ein unterdrücktes Prusten kam aus seinem Mund, das sich in ein lautes Husten steigerte. Offenbar hatte er sich verschluckt. Anton klopfte ihm auf den Rücken. 
 
   In dem Moment erklang wieder der lautlose Plopp. 
 
    
 
   Auf der Mitte der Tischplatte, neben der Spieldose, stand nun eine Uhr. Eine Tischuhr aus Mahagoniholz mit weißem, goldumrandeten Ziffernblatt in der Mitte. Unter dem Holzboden der Uhr ragten zwei kleine Plattfüße hervor. 
 
   „So ein Mist!“, rief Oskar und griff sich an den Kopf. „Ich wollte eine sprechende Armbanduhr. Eine moderne, von Casio. Und nicht sowas?!“ 
 
   Die Zeiger der Tischuhr zeigten zehn nach zehn an und sahen aus wie ein freundlich lächelnder Mund. Doch plötzlich verzog sich dieser, und ein glucksendes Geräusch kam aus dem Inneren des Uhrwerks. Es klang wie ein Hicksen.
 
   „Hihi, deine Uhr hat Schluckauf!“, lachte Emma. „Das gibt`s ja gar nicht. Eine Uhr mit Schluckauf!“ Herzhaft lachend hielt sie sich den Bauch. 
 
   Oskar guckte grimmig auf die immer noch freundlich hicksende Uhr. „Wirklich ärgerlich. Und jetzt ist der Wunsch verbraucht. So ein Mist.“ 
 
   Anton betrachtete die Uhr und dachte nach. Was sollte er sich wünschen? Ein bescheidener Wunsch sollte es sein, aber was nur? Ein Paar Turnschuhe oder vielleicht ein neues Fahrrad? Aber das war ja schon nicht mehr bescheiden. Oder doch? Wo fing Bescheidenheit an, wo hörte sie auf? 
 
   Gedankenverloren starrte er auf die Marmortischplatte. Früher hatte er immer mit seiner Mutter hier gesessen. Vor einer Tasse Kakao und Schwarzwälder Kirschtorte. Seine Mutter hatte auf ordentlichen Tischmanieren bestanden. Schlürfen und Schmatzen verboten und die Kuchengabel in der richtigen Hand. Anton sah die Augen seiner Mutter vor sich. Plötzlich wurde ihm ganz weh ums Herz. Traurig waren sie, und müde. Müde von der monotonen Arbeit im Supermarkt. Müde von der Hausarbeit, die abends noch daheim auf sie wartete. Und traurig, weil es niemanden außer Anton in ihrem Leben gab. Und der war alles andere als der perfekte, ordentliche Sohn, der er eigentlich hätte sein sollen. 
 
   Anton schloss die Augen. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Dann nahm er einen Bissen von seinem Schoko-Windbeutel. 
 
    
 
   Kurze Zeit später, nachdem alle Kakaotassen geleert und alle Windbeutel bis auf den letzten Krümel verspeist waren, war es Zeit aufzubrechen. Sie zogen ihre Jacken und Mäntel an und gingen zum Tresen um zu bezahlen. 
 
   „Was hast du dir denn nun gewünscht?“, fragte Oskar und schaute Anton neugierig an. 
 
   „Ein sehr persönlicher Wunsch“, murmelte Anton und legte ein paar Münzen neben die Kasse. 
 
   Die rotbäckige Frau Grimm hinter dem Tresen sammelte die Münzen ein. Aufmerksam musterte sie Anton.  Dann lächelte sie und zwinkerte ihm zu.
 
   

 
   

Die Welt der Bücher
 
    
 
   Hartmut Kruzcek konnte so leicht nichts aus der Fassung bringen. Dafür war er viel zu routiniert. Nach fast dreißig Jahren als Hausmeister an diversen Wuppertaler Schuleinrichtungen hatte er so ungefähr alles gesehen, was man sich unter jugendlichem Schabernack nur vorstellen konnte. Von explodierenden Mülleimern, eingeseiften Türgriffen bis hin zu verklebten Fenstern und klassischen Stinkbomben. Hausmeister Kruzcek war mit allem vertraut, hatte jede noch so große Sauerei mit stoischer Gelassenheit bei Seite geräumt und dabei selbst die raffiniertesten Übeltäter mit unerbittlichem Spürsinn ihrer gerechten Strafe zugeführt. Dumme Jungenstreiche hatten bei ihm keine Chance. Auch jetzt nicht, wenige Monate vor seinem wohlverdienten Ruhestand am Gymnasium Birkenhöhe. Und nun das.
 
    
 
   Es war Montagmorgen gewesen, kurz vor elf, während seines morgendlichen Schulrundgangs. Nachdem er die Auffahrt von einer dünnen Schicht Schnee befreit hatte, war er über den Schulhof in Richtung Eingangsbereich gestapft. Leise grummelnd hatte er ein paar im Matsch vor sich hin dampfende  Zigarettenstummel mit der Schneeschippe bei Seite geschoben, als sein Blick auf das Toilettenfenster neben dem Eingang fiel. Ein zickzackförmiger Sprung prangte in der Mitte. 
 
   „Das kann doch nicht...“, Hausmeister Kruzcek blickte sich um, aber der Schulhof war wie ausgestorben. Na warte, die Bengel würde er erwischen. Aber erst mal war der Schaden zu überprüfen. Vorsichtig tastete er mit der Hand über die Glasscheibe und staunte nicht schlecht. Denn kaum hatte er sie berührt, fingen die Spitzen der Zickzacklinien an, sich zurückzuziehen, wurden immer undeutlicher und waren schließlich ganz verschwunden. Erschrocken starrte der Hausmeister auf den Fingerabdruck, den er auf dem Glas hinterlassen hatte. Er blinzelte mit den Augen, die Scheibe war heil. 
 
   Mit gerunzelter Stirn griff er seine Schippe und verließ kopfschüttelnd den Ort des Geschehens. Irgendetwas Merkwürdiges war hier im Gange. Höchste Wachsamkeit war geboten.
 
   Und schon am nächsten Tag sollte sich seine Ahnung bestätigen. Wieder war es während seines morgendlichen Schulrundgangs, der ihn  diesmal auf die Wiese neben dem Schulhof geführt hatte. Dort war er gerade damit beschäftigt, leere Kakaotüten in die dafür vorgesehenen Mülleimer zu hieven, als ihm eine Gruppe von Kindern auffiel, die sich von rechts der Wiese näherten. Drei waren es an der Zahl, zwei Jungen und ein zierliches Mädchen. Und ein kleiner Hund, der den dreien hinterher wackelte. 
 
   Hausmeister Kruzcek trat einen Schritt zur Seite und versteckte sich hinter einem Rhododendronbusch. Die Kinder hatten inzwischen die Mitte der Wiese erreicht. Dort umrundeten sie die alte Eiche und waren verschwunden. 
 
   Der Hausmeister trat hinter seinem Busch hervor und blickte ungläubig über die schneebedeckte Wiese. Dann setzte er sich in Bewegung. Leise schnaufend, und so schnell ihn seine kurzen Beine trugen überquerte er sie, bis er direkt vor der alten Eiche stand. Er schaute hoch, trat dahinter, aber von den Kindern war nichts zu sehen. 
 
   Er kratzte sich am Kopf. Etwas sehr Verdächtiges war hier im Gange, und noch dazu während der Unterrichtszeit! Der Sache würde er auf den Grund gehen.
 
    
 
   Im Inneren der alten Eiche hatten Anton, Oskar und Emma unterdessen einige Runden an Treppenstufen hinter sich gebracht und standen vor der grünen Eingangstür der Bibliothek. 
 
   Hinter Oskars Beinen lugte die kleine Tischuhr aus dem Café Grimm hervor, die Hausmeister Kruzcek fälschlicherweise für einen Hund gehalten hatte. Wie ein junger Dackel war sie den Kindern auf Schritt und Tritt gefolgt und hatte sich auch durch ein wiederholtes „kusch, kusch!“ von Oskar nicht vertreiben lassen.
 
   Emma betätigte den goldenen Klingelknopf im Baumstamm, woraufhin sich die Bibliothekstür mit einem leisen Summen öffnete. Sie traten ein.
 
    
 
   Im Gegensatz zum hellen Innenraum der Baumkrone war es hier recht duster, und es dauerte einen Moment bis sich Antons Augen an die Dunkelheit gewohnt hatten. Ein fahles Licht schien durch schmale Kachelfenster auf der gegenüberliegenden Seite und warf ein paar staubig schimmernde Lichtkegel auf die Mitte des Steinfußbodens. 
 
   Tatsächlich, sie befanden sich in einer Bibliothek. Der Raum war nicht besonders groß, höchstens so groß wie sein Klassenzimmer, schätzte Anton, dafür aber von beeindruckender Höhe. Riesige Bücherregale aus edlen Hölzern zogen sich nach rechts und links an den Wänden entlang. Darüber befanden sich weitere Regalebenen, untergebracht auf Galerien und zu erreichen über eine schmale Wendeltreppe direkt neben dem Eingang. Bewundernd betrachtete Anton das schmiedeeiserne Geländer der Treppe, das mit allerlei Ornamenten und Verzierungen geschmückt war. Er blickte an dem Metallgerüst nach oben und staunte. Diese Treppe schien ins Unendliche zu führen! Unzählige Etagen aus Bücherregalen umrundeten den Raum wie ein Kreisel, der sich statt in einer Decke irgendwo hoch oben in der Dunkelheit verlor. 
 
   Außer ihnen schien niemand anwesend zu sein, nur der Klang ihrer eigenen Schritte hallte über den steinernen Fußboden. Neugierig blickte Anton sich um. Auf der gegenüberliegenden Seite stand rechts in der Ecke ein dunkel glänzender Globus auf einem vergoldeten Metallgestell. Links daneben zog sich die Fensterfront entlang mit einer Reihe abgetrennter Erkernischen, in denen jeweils ein Lesetisch mit Schreibtischlämpchen stand. Sehr gemütlich sah das aus, zumal sich davor bequem aussehende Stühle befanden, deren Sitzflächen mit dunklem Samt bezogen waren. 
 
   Auf der linken Seite des Raums war in der Mitte der Wand ein kleiner Kamin eingelassen, in dem ein schwaches Feuerchen züngelte. Zu beiden Seiten davon befanden sich Ausgänge, hinter denen Regalfluchten zu erkennen waren, die irgendwo in der Dunkelheit verschwanden.
 
    
 
   Emma und Oskar waren unterdessen die Wendeltreppe am Eingang emporgestiegen und standen auf der ersten Galerieebene vor einem Regal. Anton guckte hoch und sah, dass Emma bereits mehrere Bücher in den Händen hielt, einige davon dick wie Ziegelsteine, und Oskar neben ihr auf einem wackligen Holztreppchen damit beschäftigt war, weitere aus dem Regal zu ziehen. 
 
   „Ja, das sieht gut aus, moderne Reinigungszauber, und dies da vorne noch…alchemistische Brillenkunde!“, hörte man Emmas Stimme leise durch den Raum hallen, dazu ertönte ein gedämpftes Schnaufen von Oskar. Das konnte ja eine Weile dauern. 
 
   Anton schloss die Augen, zog die Luft ein und genoss für einen Moment den Duft von vergilbtem Papier und altem Leder. Was für ein wunderbarer Ort für jemanden, der Bücher liebte! Er trat an eine der Regalwände. Staunend glitt sein Blick über Konvolute aus vergilbten Schriften, uralte Foliante und Bücherrücken mit Verzierungen aller Art. Zwischen Einbänden mit Wappen und Symbolen prangten kunstvoll verarbeitete Lederrücken mit lateinischen Schriftzeichen und bläulich illuminierten Buchstaben, die im fahlen Licht der Kachelfenster geheimnisvoll vor sich hin schimmerten. 
 
   Ehrfurchtsvoll glitt sein Blick an den Titeln entlang. Die Bibliothek schien nach Themen geordnet zu sein. Neben ihm in der Abteilung „Historisches“ blinkte eine golden verzierte „Bibel der Magie“, ein paar Reihen darunter „Die vierte Höllenfahrt des Doktor Faust“ und eine abgegriffene Abhandlung über „Magie im Mittelalter“. Gebannt schritt Anton an dem Regal entlang und stellte fest, dass ein paar Reihen höher auch ganz praktische Sachliteratur zu finden war. Da gab es „Die Hexe in der Gesellschaft“, „Moderne Besenkunde“, „Fernreisen per Quantensprung“ und ein Stück weiter oben das mehrbändige Kompendium „Moderne Naturwissenschaften“, das erstaunlicherweise dem Abschnitt Humor zugeordnet war. Und daneben unzählige Lederrücken mit geheimnisvollen Titeln, wie „Prophezeiung des Samuel“ oder „Das Buch der Geister“. Es wollte gar kein Ende nehmen. 
 
    
 
   Anton fiel auf, dass einige der Bücher ein eigentümliches Aussehen hatten. Ihre Einbände schienen sich nach außen zu wölben, und es sah so aus, als würden die zusammengepressten Seiten zwischen den Buchdeckeln wie in Körpern vor sich hin atmen. Pochende, lebendige Organe, prall gefüllt und voller Geheimnisse. 
 
   Gedankenversunken betrachtete er die pulsierenden Bücherrücken. Ein schwindeliges Gefühl beschlich ihn. Als würde um ihn herum eine ganz eigene Welt existieren, eine Welt aus Geschichten. Er blickte an den endlosen Regalreihen empor. 
 
   Vielleicht war ja tatsächlich alles Mögliche wirklich? All die Einfälle, Gedanken und Ideen, all die Figuren und Helden, vielleicht wurden sie real, sobald irgendjemand auf der Welt sich hinsetzte und ihre Geschichte in einem Buch nachlas. Eine zeitlose Wirklichkeit  in unendlichen Variationen. Grübelnd ließ Anton seinen Blick an den Regalreihen entlang schweifen. Aber was passierte, wenn die Bücher geschlossen waren, gingen die Geschichten trotzdem weiter? Und was war mit ihren Darstellern, wussten sie, dass sie Teil eines Buches waren? Vielleicht lebten sie ihr eigenes Leben, irgendwo in einer parallelen Wirklichkeit, fernab und unbehelligt von den Sorgen und Nöten ihrer Leser.
 
   Aber halt, dachte Anton. Konnte er sich so sicher sein, dass diese Bibliothek mitsamt all ihren Büchern überhaupt existierte? Keine Frage, er war hier. Aber nach menschlichem Ermessen war das schlicht unmöglich! Absolut unvorstellbar! Kein einziger seiner Mitschüler würde ihm glauben, dass sich im Inneren der alten Eiche eine Bibliothek befand.
 
   Aber andererseits. Woher sollten sie es auch besser wissen? Schließlich war mit Sicherheit noch niemand auf die Idee gekommen, den Baumstamm nach einem sprechenden Türknauf abzutasten.
 
    
 
   Anton war neben einem der Regale stehengeblieben und betrachtete die Inschriften. Es war die Abteilung Jugendliteratur. Langsam strich er mit der Hand an den Bücherrücken entlang und stellte erfreut fest, dass hier Titel zu finden waren, die er selbst schon gelesen hatte. Er passierte „Ronja Räubertochter“, „Momo“ und „Grimms Märchen“, bis er schließlich bei „Alice im Wunderland“ ankam. All diese Bücher hatte er selbst gelesen, zum Teil schon vor mehreren Jahren. Nur ein Werk ganz am Ende kam ihm unbekannt vor. Es hatte einen dunklen Einband und golden verzierte Buchstaben auf dem Rücken „Anton und der Zauberkongress“. Wahrscheinlich eher etwas für kleine Kinder.
 
    
 
   Er ging zurück zur Mitte des Raums und blickte nach oben. Emma und Oskar hatten inzwischen die zweite Etage der Bibliothek erklommen, und man hörte sie leise diskutieren. 
 
   Anton seufzte, das konnte ja noch dauern. Um sich die Zeit zu vertreiben trat er an einen der Lesetische. Das Schreibtischlämpchen war angeschaltet, und im schummrigen Licht davor lagen ein paar Bücher. Ganz oben ein Nachschlagewerk über Kräutertränke, darunter ein Lexikon für Pilzsammler und ein dickes Heft, das aussah wie ein Telefonbuch. 
 
   Offenbar war der Platz in Benutzung, denn zwischen den Seiten des oberen Buches lugte ein Lesezeichen hervor. Anton blätterte es auf. Es war ein schmaler Zettel, ein Computerausdruck, auf dem in einer langen Reihe untereinander Namen aufgelistet waren. Hinter einigen standen Ortsangaben, und ein paar wenige waren mit roter Tinte eingekreist. 
 
   Als er das Buch gerade zuklappen wollte, blieb sein Blick am unteren Ende des Zettels haften. Von einem Moment auf den anderen war seine gemütliche Stimmung wie weggeblasen.
 
    
 
   „Anton Pfeiffer, Wuppertal“
 
    
 
   stand da. In deutlichen Computerbuchstaben. Und nicht nur das. Anton hatte das Gefühl, dass sich jedes seiner Nackenhaare einzeln aufstellte, und ein kalter Schauer kroch ihm über den Rücken – der Name war eingekreist. 
 
   Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück und blickte sich um. Irgendjemand kannte seinen Namen! Irgendjemand war ihm auf den Fersen, und das im Inneren eines verzauberten Baumes!
 
   In dem Moment ertönte ein leises Summen. Es war die Bibliothekstür. In blanker Panik schaute Anton zur Tür, die sich langsam zu öffnen begann. Er musste verschwinden! 
 
   Wie im Reflex ließ er sich auf die Knie fallen und krabbelte unter den Lesetisch. Mit pochendem Herzen presste er sich gegen die Rückseite des Tisches, zog die Beine ein und hoffte, dass man ihn von oben nicht erkennen konnte.
 
   Währenddessen näherten sich Schritte. Ein schwarzer Umhangsaum schwang an seinen Augen vorbei. Dann entfernten sich die Schritte, und Anton sah, wie der Umhang samt Träger Richtung Ausgang verschwand. Mit einem  dumpfen Knall fiel die Bibliothekstür ins Schloss. Und es war wieder still.
 
   Etwas zittrig und mit immer noch pochendem Herzen kroch Anton unter seinem Tisch hervor und stand auf. Die Bücher, die auf dem Pult gelegen hatten, waren verschwunden. 
 
    
 
   „Huhu, wir wären dann soweit“, ertönte es hinter ihm. Emma und Oskar waren die Wendeltreppe hinuntergestiegen. Sie sahen etwas deprimiert aus, die Suche war offenbar erfolglos geblieben.
 
   „Tja, das war leider nix“, erklärte Oskar und zuckte die Schultern. 
 
   „Und was hatte ich dir gesagt?“ Emma hob ihre Algebra-Brille und pochte mit dem Zeigefinger gegen das milchige Glas, „uraltes Vulkanstein ist das. Das kann man nicht einfach sauber zaubern!“ Sie schaute Oskar vorwurfsvoll an, und ihre feinen Elfenflügel flatterten erregt. „Aber Herr Krummbein muss ja immer alles besser wissen. Alles gar kein Problem für den Herrn, alles immer ganz einfach..“
 
   „Jetzt lass doch bitte nicht deinen Ärger an mir aus!“, wehrte sich Oskar. „Was kann ich dafür, dass es für sowas keine Zauberei gibt? Warum musst du auch so ein komisches Glas verwenden..“
 
   „Also..“, Emma stemmte die Hände in die Hüfte und wollte losprusten, aber Anton hob die Hand. „Jetzt seid doch mal still!“
 
   Er guckte die beiden an. „Und was ist jetzt der Plan?“
 
   „Wir gehen zum Problemlöser“, erklärte Emma, und Oskar nickte.
 
   „Problemlöser? Wer ist das denn?“
 
   „Naja, wie der Name schon sagt, jemand, der Probleme löst“, Oskar ging vor zur Eingangstür, „wir müssen los, sonst schaffen wir es heute nicht mehr.“
 
   „So ist es“, nickte Emma.
 
   Anton folgte den beiden, und sie verließen die Bibliothek. Vor der Bibliothek hatte die hölzerne Tischuhr geduldig auf ihre Rückkehr gewartet und begrüßte sie mit einem freudigen Hicksen. Oskar seufzte „Dich wird man auch nie los, oder?“
 
     
 
   Während sie die Treppenstufen zum Baumausgang hinunter stiegen, erzählte Anton von seinem Erlebnis in der Bibliothek. 
 
   „Sehr seltsam, wirklich sehr seltsam“, meinte Oskar, „aber bist du dir ganz sicher, dass dein Name auf dem Zettel stand?“
 
   „Ja, absolut“, nickte Anton.
 
   „Aber wieso sollte jemand hier deinen Namen kennen? Das macht überhaupt keinen Sinn!“, runzelte Oskar die Stirn. 
 
   „Vielleicht hast du dich ja doch verguckt“, meinte Emma.
 
   „Nein, wirklich nicht!“ 
 
   „Und was standen sonst noch für Namen auf dem Zettel?“
 
   Anton überlegte. „So genau habe ich nicht hingeschaut. Nur an den Namen über meinem kann ich mich erinnern. Henry Roloff.“
 
   „Henry Roloff?“ Emma guckte fragend.
 
   „Ja, aus Göteburg“ 
 
   „Göteburg?“ Oskar schüttelte den Kopf. „Sagt mir nix.“ 
 
   In der Zwischenzeit hatten sie den Fuß des Baumes erreicht und traten durch die Tür im Stamm ins Freie auf die schneebedeckte Wiese. 
 
   Emma und Oskar schlugen den Weg Richtung Waldrand ein, und die hicksende Tischuhr hüpfte ihnen mit emsigen Schritten hinterher. Ihr Gang erinnerte ein wenig an einen betrunkenen Pinguin, der sich in einem Weitsprungwettbewerb versuchte.
 
   „Kann jemand diese Uhr zum Schweigen bringen?“, stöhnte Oskar, „das Hicksen macht mich wahnsinnig…“
 
   „Klopf ihr doch mal auf den Rücken, schließlich ist sie dein Baby“, schlug Emma vor und grinste. 
 
   „Hicks“, sagte die Uhr freundlich, und Emma lachte.
 
    
 
   Sie erreichten das Ende der Schulhofwiese und schlugen einen kleinen Trampelpfad ein, der hinter ein paar Büschen geradewegs in den Wald hineinführte. 
 
   „Hier wohnt der Problemlöser?“, fragte Anton skeptisch und trat mit dem Fuß ein paar umher liegende Äste beiseite. „Hier gibt`s doch nur einen Trimm-Dich-Pfad. Und der ist schon seit Ewigkeiten nicht mehr in Benutzung.“
 
   „Naja, wie man`s nimmt..“, meinte Oskar vielsagend.
 
    
 
   Ein paar Meter weiter erreichten sie eine kleine Lichtung. Sie war ziemlich zugewuchert, Äste und Zweige lagen herum, und in der Mitte unter einer dünnen Schicht Schnee ragten die Reste des alten Trimm-Dich-Pfads hervor. 
 
   Ein paar Baumstämme in unterschiedlicher Höhe zum Bockspringen, eine rostige Stange für Klimmzüge und davor eine Tafel mit halb abgeblätterten Übungsanleitungen für den sportbegeisterten Spaziergänger. Darüber beugten sich die schneebedeckten Äste verkrüppelter Tannenbäume. 
 
   Auf der rechten Seite vor einem dichten Gebüsch stand eine zugewachsene Holzbank auf zwei morschen Baumstammsockeln. 
 
   „Hier könnte wirklich mal aufgeräumt werden“, murmelte Oskar und schob ein paar Äste zur Seite. Dann trat er vor die Holzbank, ging in die Hocke und begann, seinen Besenschirm mit den Borsten voran unter dem Sitz durchzuschieben. 
 
   „Willst du fegen da unten?“, fragte Anton.
 
   „Blödsinn!“, antwortete Oskar.
 
   Dann legte er sich vorwärts auf den Bauch in den Schnee und kroch seinem Besenschirm hinterher unter der Bank durch.
 
   Emma ging ebenfalls in die Knie. „Es gibt leider keinen anderen Weg“, erklärte sie, während Anton ihr fassungslos zuschaute. Und schon hatte sie sich, zierlich wie sie war, unter der Sitzbank durch geschoben, gefolgt von der hölzernen Tischuhr, die vorher noch einmal laut hickste.
 
   Anton starrte einen Moment ungläubig auf die Stelle, wo sie verschwunden waren.
 
   „Irre, völlig irre“, murmelte er. Dann ging er ebenfalls auf den Boden und kroch den dreien hinterher.
 
   

 
   

Mit Stock und Hut
 
    
 
   Anton guckte hoch. Über ihm drangen Sonnenstrahlen durch die Baumwipfel, und er kniff geblendet die Augen zusammen. Moosbedeckter Waldboden lag vor seiner Nase und es duftete nach Erde und Pflanzen. Er kroch das letzte Stück aus dem Gebüsch hervor, wischte sich ein paar Zweige aus den Haaren, etwas Schneematsch von der Hose und rappelte sich auf.  
 
   Wo war er?
 
   Es schien sich um eine Lichtung zu handeln. Auf dem moosigen Boden tanzten flirrende Lichtpunkte, Vogelgezwitscher lag in der Luft, und eine laue Brise strich ihm über das Gesicht. Neben ihm im Gebüsch glitzerten Knospen an den Enden der Äste, und ein leises Bienensummen war zu vernehmen. Hatte sich der Winter plötzlich verabschiedet?
 
    
 
   Erst jetzt fiel ihm auf, dass sich vor ihm auf dem Waldboden ein großer, runder Schatten befand. Er guckte hoch.
 
   „Na, der Herr? Wohl zum ersten Mal hier?“ 
 
   Entgeistert starrte Anton die Figur an, die sich über ihm gegen das Sonnenlicht abzeichnete.
 
   Es handelte sich um einen riesigen Käfer, der mit geöffneten Flügeln ein Stück weit vor  ihm in der Luft surrte. Offenbar aus der Gattung der Marienkäfer, die Deckflügel waren rot und mit schwarzen Punkten gesprenkelt. 
 
   Ansonsten jedoch sah der Käfer eher ungewöhnlich aus. Statt Insektenkopf thronte auf dem Körper der Kopf eines Herrn mit beachtlich großer, ungewöhnlich spitz zulaufender Nase und kleinen, schwarzen Äuglein, die wie Murmeln aus den Augenhöhlen hervorquollen. Darüber wippte ein Zylinderhut. Gekleidet war er mit einem altmodischen Frack, der mit Sicherheit schon bessere Zeiten gesehen hatte, und zwischen den Fingern der rechten Hand balancierte er einen Gehstock mit Silberknauf.  
 
   Er beugte sich zu Anton hinunter. 
 
   „Darf ich mich vorstellen, Heinrich von der Rolle. Nicht immer aber meistens.“
 
   „Wie bitte..?“, fragte Anton verwirrt.
 
   „Nein, nicht Wie-Bitte, von der Rolle.“ 
 
   Der Käfer musterte Anton aus seinen schwarzen Glupschaugen. „Du scheinst dich nicht besonders gut auszukennen in der Gegend?“
 
   „Nein, gar nicht..“
 
   „Da kann man nichts machen“, er deutete auf Antons Jacke. „Etwas warm angezogen, wie?“
 
   „Ich wusste ja nicht…“
 
   „Was..?“
 
   „Na, dass hier die Sonne scheint.“
 
   „Bingo!“ Der Käfer strahlte Anton an, als hätte er gerade die letzte Frage bei „Wer wird Millionär“ richtig beantwortet. „Das ist ja auch völlig unmöglich!“
 
   Anton sah ihn verstört an. 
 
   „..um nicht zu sagen abwegig, absurd!“ Der Käfer musterte Anton sorgenvoll. „Wenn ich du wäre, mein Junge, würde ich mir ernsthaft Gedanken machen.“ 
 
   „Ach ja?“
 
    „Na, schau dich doch mal um. Grüne Blätter, blühende Knospen, und das mitten im Winter? Das kann doch alles gar nicht wahr sein!“
 
   „Ja, aber es ist doch wahr?“ 
 
   Der Käfer runzelte die Stirn. „Vielleicht solltest du mal zum Arzt? Ich tippe auf Wahnvorstellungen, schwere Halluzinationen..“
 
   Mit einer flinken Bewegung zog er ein altes Quecksilberthermometer aus seiner Fracktasche und steckte es Anton unter die rechte Achsel. 
 
   „Merkst du schon ein leichtes Stechen im Kopf?“
 
   „Nein wirklich, alles in Ordnung…“ 
 
   „Na, wenn du meinst...“ Mit spitzen Fingern zog der Käfer das Thermometer wieder aus Antons Achsel und warf es über die Schulter, als wäre es eine heiße Kartoffel.
 
   Dann legte er einen Zeigefinger ans Kinn und schürzte die Lippen. „Gehen wir doch mal ganz wissenschaftlich an die Sache ran. Wenn wir Halluzinationen ausklammern, alle Unwahrscheinlichkeiten subtrahieren, das Ganze durch Unendlich teilen, dann haben wir…“
 
   Angestrengt verharrte der Käfer leise vor sich hin murmelnd mit zusammengekniffenen Augen. Dann riss er sie auf „…Dann haben wir die Realität! Ganz klar! Eine Illusion, ein Märchen – aber ein ganz eindeutiges Ergebnis!“ 
 
   In dem Moment waren Schritte im Gras zu hören, und vom anderen Ende der Lichtung näherten sich Oskar und Emma. „Hier steckst du, wir haben uns schon Sorgen gemacht!“ 
 
    
 
   Neugierig flatterte der Käfer ein Stück tiefer und musterte die Kinder. „Noch mehr Besuch, schau an, wie nett! Endlich mal neue Gesichter. Ihr glaubt gar nicht, wie langweilig es hier ist! Meine letzte interessante Unterhaltung fand vor einer Achtel Ewigkeit statt…und das war mit einem Pinselohrschwein!“ 
 
   Kritisch beäugte er den Besenschirm auf Oskars Schultern und rümpfte die Nase. „Ziemlich kaputt dein Schirm, was?“
 
   „Scheint so“, murmelte Oskar.
 
   „Naja, falls es nicht regnet, werdet ihr schon nicht nass.“
 
   Der Käfer flog wieder nach oben und blieb vor ihnen in der Luft schweben. „Wohin des Weges? Vielleicht kann ich helfen?“ Er deutete mit seinem Gehstock hinter sich. „Dort drüben geht es nach Nirgendwo und da hinten nach Vorgestern.“ 
 
   „Nach vorgestern?“ Plötzlich klang Oskars Stimme sehr interessiert „Bist du dir sicher?“
 
   „Ja natürlich, wo denkst du hin“, der Käfer beugte sich ein Stückchen vor und grinste. „Mit anderen Worten: Ins Jetzt von vor zwei Tagen, wenn du verstehst…“ 
 
   „Davon habe ich gehört, aber ich wusste nicht, dass es stimmt..“, murmelte Oskar. 
 
   „Wir müssen zum Problemlöser. Weißt du den Weg?“ fragte Emma.
 
   „Zum Problemlöser?“ Der Käfer guckte Emma erschrocken an. „Hm ja, den Weg, den kenn ich schon, einmal quer durch den Wald…aber nicht ganz ungefährlich, würde ich sagen.“
 
   „Das macht nichts.“
 
   „Lass mich überlegen, der kürzeste Weg wäre natürlich, einfach nicht hinzugehen...“
 
   „Kommt nicht in Frage.“
 
   „Ich verstehe“, der Käfer betrachtete Emma nachdenklich, „dann bietet sich der Weg rechts hinter der Tanne an. Aber warum um Himmelswillen willst du dich dieser Gefahr aussetzen?“ 
 
   „Ich muss ein kniffliges Problem lösen“, erklärte Emma, nun etwas ungeduldig.
 
   Der Käfer schüttelte verständnislos den Kopf. „Was heißt denn hier du musst? Müssen tut nur, wer müssen will, und dafür müsste man ja wohl erst mal wollen können. Und das ist völlig ausgeschlossen, nicht wahr!“
 
   Emma öffnete den Mund, aber der Käfer war noch nicht fertig.  
 
   „Und was heißt denn hier Problem?“ Er fuchtelte mit seinem Gehstock durch die Luft. „Ist ein Problem gelöst, kommt das nächste, Probleme, Probleme, nichts als Probleme…Warum der ganze Stress, die ganzen Mühen? Alles für die Katz! Es hat keinen Sinn, es gibt keine Lösung!“
 
   Der Käfer hatte sich so in Rage geredet, dass ihm die Luft weg blieb, und die kleinen Glubschaugen sahen aus, als würden sie ihm gleich aus dem Kopf springen. Mit ungläubigem Blick starrte er die beiden Jungen an. „..Und da kommt ihr auch noch mit?“
 
   „Natürlich“, sagte Oskar, und Anton nickte. 
 
   Der Käfer musterte sie kopfschüttelnd. Dann fummelte er aus seiner rechten Fracktasche ein Büchlein hervor, auf dessen speckiger Vorderseite irgendetwas mit „Sisyphos“ stand, und schlug es auf. „Erstaunlich, wirklich erstaunlich...“ Mit hochgezogenen Augenbrauen begann er den Text zu studieren, ohne die Kinder eines weiteren Blickes zu würdigen.
 
   „Lasst uns gehen“, flüsterte Oskar.
 
   Die drei machten sich auf, die Lichtung zu überqueren und schlugen den Pfad hinter der alten Tanne ein, den der Käfer empfohlen hatte.
 
   „Komischer Typ!“, murmelte Anton, als sie ein Stück entfernt waren.
 
   „Wunder dich nicht, die meisten Leute hier haben einen ziemlichen Dachschaden“, erklärte Oskar, „liegt an der Luft, Sauerstoffmangel, Abgase aus Hexenkesseln und so Zeug. Gar nichts Ungewöhnliches.“ Er machte eine beschwichtigende Handbewegung, „und was die Gefahren des Waldes angeht, nur keine Panik. Das kriegen wir schon hin...“
 
   „Gute Ausstattung ist natürlich Pflicht“, warf Emma ein und zog aus ihrer Jackentasche ein kleines Buch. „Botanik jenseits Zeit und Raum. Ein Standardwerk, habe ich aus der Bibliothek ausgeliehen. Damit kann nichts schief gehen!“ 
 
   

 
   

Wald für Fortgeschrittene
 
    
 
   Aber fürs Erste schien Emmas schlaues Buch gar nicht gebraucht zu werden. Denn der Waldweg, den die drei Kinder eingeschlagen hatten, entpuppte sich als ausgesprochen einladend. Geradezu zauberhaft. Kein Vergleich mit dem heruntergekommenen Trimm-Dich-Pfad hinter der Schule.
 
   Die Sonne schien angenehm warm durch das grüne Laubwerk, und ein goldenes Licht durchflutete von oben den schmalen Weg, der sich vor ihnen zwischen den Bäumen entlang schlängelte. Antons Mütze und Emmas dicker Wollschal baumelten vom Ende des Besenschirms, den Oskar sich über die Schulter geschwungen hatte, und die hölzerne Tischuhr hüpfte ihnen mit ein paar Metern Abstand leise hicksend hinterher. Ansonsten aber war alles still, nur ihre eigenen Schritte knisterten im weichen Waldboden. Dazu rauschten die Wipfel der Bäume, und ein dünner, melodischer Singsang hing in der Luft, als würde der Wald auf geheimnisvolle Weise vor sich hin flüstern. Kein Zweifel, dachte Anton, ein waschechter Zauberwald. 
 
   Er erinnerte sich an die Worte des Käfers. Sehr gefährlich hatte der den Wald genannt und völlig entsetzt war er gewesen, dass Anton und Oskar hier freiwillig mitgingen. Aber unter Freunden war das ja wohl eine Selbstverständlichkeit? Emmas Probleme waren auch ihre Probleme. Plötzlich beschlich ihn ein mulmiges Gefühl. In seinem Fall stimmte das ja tatsächlich. Ohne eine funktionsfähige Algebra-Brille würde er morgen bei der Mathearbeit nicht den Hauch einer Chance haben, einen glatten Sechser würde er kassieren! 
 
   Unwillkürlich beschleunigte Anton seinen Gang und stolperte fast über eine Baumwurzel. Sein eigenes Schicksal hing am seidenen Faden. An dem von Emmas Algebra-Brille!
 
   Seine Gedanken schweiften zurück in die Bibliothek, und er dachte an das Buch mit dem seltsamen Zettel. Irgendjemand hier kannte seinen Namen. Aber wer? Und was hatte das klingelnde Fisher-Price-Telefon in seinem Zimmer damit zu tun? Wollte jemand mit ihm Kontakt aufnehmen? So fremd und absonderlich diese Zauberwelt auch war, offenbar hatte irgendetwas davon mit ihm selbst zu tun. Aber was? Schließlich war er nur Gast hier, ein ahnungsloser Besucher, zufällig mitgenommen von zwei freundlichen Zauberkindern. 
 
    
 
   Während Anton noch grübelte, hatten sie bereits mehrere Biegungen des schmalen Waldwegs hinter sich gelassen, und das Grün um sie herum begann langsam dichter zu werden. 
 
   Emma hatte ihre „Botanik jenseits Zeit und Raum“ aufgeschlagen und blätterte beim Gehen durch die Seiten. 
 
   Anton blickte sich um. Überall quollen dicke Wurzelstränge aus dem Boden und krochen an den Bäumen entlang. Nadelbäume wechselten mit Laubbäumen, sonderbare Schlingpflanzen mit dichten Büschen. Kaum ein Gewächs glich dem nächsten, da gab es zopfartig verflochtene Stämme, geheimnisvoll glimmende Pilze und Äste mit kugelförmigen Blütenkelchen, die aussahen wie Lampenschirme. 
 
   Fasziniert betrachtete Anton einen besonders schönen, springbrunnenförmigen Farn. Plötzlich begann der Farn zu rascheln und verschwand mit einem leisen Zischen im Boden. Ungläubig blickte Anton auf die Stelle, wo er gestanden hatte. Gleichzeitig begann es auf der anderen Seite des Weges zu rascheln, und der Farn schoß dort in voller Pracht wieder an die Erdoberfläche.
 
   „Ein Wechselwurzler, aus der Gattung der Kriechpflanzen“, erklärte Emma, die neben Anton getreten war, „häufig anzutreffen in der Nähe von Hexengras. Früher wurde daraus Hustensaft gemacht. Heute nutzt man die Blätter gegen Schweißfüße..“ 
 
   Sie deutete auf ein paar Pflänzchen am Rande des Weges. „Schaut mal, wie hübsch! Dämonenklee, und da, ein Teufelspilz, man sagt, wer ihn isst, nimmt seine Umgebung in acht Dimensionen wahr…“  Eifrig blätterte sie in ihrem Büchlein. Oskar rollte die Augen. 
 
   „Wer ist denn nun eigentlich dieser Problemlöser“, fragte Anton, um das Thema zu wechseln. 
 
   „Ein wirklich schlauer Mann“, erklärte Oskar. „Ihm eilt ein hervorragender Ruf voraus. Jeder, der ein unlösbares Problem hat, sucht ihn früher oder später auf. Dabei sind seine Methoden gar nicht spektakulär, ganz im Gegenteil, oft sogar total banal. Aber wirkungsvoll.“ 
 
   „Das kann ich bestätigen“, nickte Emma, „ich war schon mal bei ihm, vor ein paar Jahren, zusammen mit meiner Mutter. Wir haben unseren Hund hergebracht, er hatte ein echtes Flöheproblem.“ 
 
   „Und?“, fragte Anton.
 
   „Der Problemlöser hat unseren Hund einfach von oben bis unten mit 4711 besprüht, es hat fantastisch gewirkt.“ Emma schmunzelte. „Nur unsere Nachbarin war nicht so begeistert, die Flöhe sind nämlich ins Fell ihrer Katze übergesiedelt. Aber das Problem waren wir los…“
 
   „Alternative Heilmethoden sind total angesagt“, bestätigte Oskar. Er blickte zu der hölzernen Tischuhr, die ihnen mit ein paar Metern Abstand hinterher wackelte. „Vielleicht kann er ja auch die Uhr heilen. Irgendwie ist sie ja ganz nett, und so anhänglich, sie könnte meiner Mutter gefallen. Wenn sie nicht so einen Krach machen würde…“
 
   „Hoffentlich schafft er es, die Algebra-Brille zu polieren“, murmelte Emma, „ich meine, ich will ja gar nicht den ersten Platz. Silber oder Bronze wären schon fantastisch. Aber allein um es dem blöden Schröder zu zeigen…“ Sie ballte ihre rechte Hand zu einer kleinen Faust. „Schröder ist so ein, so ein… Arschloch!“ 
 
   Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund, und Oskar und Anton drehten sich überrascht zu ihr um. „Aber es stimmt doch“, murmelte sie verlegen und wurde rot. „…irgendwann zeig ich`s ihm, dann ist er so klein…so klein mit Hut!“
 
    
 
   Inzwischen war das helle Grün der Blätter satter, smaragdfarbener geworden, und es schien zu dämmern. Nur noch vereinzelt fielen Sonnenstrahlen auf den moosigen Boden. Ein leises Knacken und Knistern erfüllte die Luft, Ameisen krabbelten neben ihnen auf dem Waldboden entlang, und irgendwo in der Ferne war der Gesang einer Nachtigall zu vernehmen. 
 
   „Schaut mal wie schön, Nachtkerzen!“, flüsterte Emma und deutete auf eine Pflanze mit tassenförmigen Blütenkelchen. Einige der Kelche waren geöffnet und entließen schillernde Bläschen, die lautlos in die Baumkronen empor schwebten und dort zu kleinen Lichtkegeln zerplatzten. 
 
   Anton war ein Stück vorgegangen und vor einer Gruppe von Pilzen stehengeblieben. Es waren Fliegenpilze, ein paar davon fast so hoch wie Stühle. Fasziniert betrachtete er die rot schimmernden Hüte mit den weißen Flecken dazwischen. Kein Maler hätte einen Fliegenpilz schöner zeichnen können. Er rupfte einen der kleineren aus dem Boden. 
 
   Doch in dem Moment passierte etwas Unerwartetes. Einer der großen Pilze begann sich zu schütteln, die weißen Punkte auf seinem roten Schirm wölbten sich nach außen und schossen plötzlich wie Pfeilgeschosse aus dem Pilz  heraus. Ein Stück vor Antons Kopf blieben sie in der Luft schweben. Es waren weiße, durchsichtig schimmernde Insekten mit kugelrunden Augen.  
 
   Und diese Augen waren auf Anton gerichtete. 
 
   „Was hast du gemacht?“, rief Emma und eilte zu ihm. „Du darfst hier nichts anfassen, auf gar keinen Fall!“ 
 
   Verdattert blickte Anton in die ausdruckslosen Kugelaugen der Insekten. Dann  beugte er sich vorsichtig vor und steckte den kleinen Fliegenpilz wieder in den Boden, genau an die Stelle, wo er ihn ausgerupft hatte.
 
   Die Insekten verfolgten mit ihren glasigen Augen jede seiner Bewegungen. Erst als der Pilz wieder ordnungsgemäß an seinem Platz stand, kehrten sie zu ihrem Pilz zurück und verschwanden als weiß schimmernde Flecken in seinem Hut. 
 
   „Nächstes Mal fragst du, bevor du etwas anfasst!“ Emma sah Anton rügend an. „Der Wald ist sehr sensibel, man darf das ökologische Gleichgewicht nicht stören…“
 
   „Guckt mal, was ich entdeckt habe!“, tönte es ein paar Meter hinter ihnen. Oskar stand neben einem breiten Baumstamm, an dem ein paar dunkelgrüne Lianen hinunter hingen. 
 
   „Das ist ja wie im Dschungel hier, wie bei Tarzan!“ Er griff nach einem der langen Seile.
 
   „N-iiiiiiicht anfassen!“, kreischte Emma.
 
   Aber es war schon zu spät. 
 
   Wie ein gespanntes Gummigeschoss hatte die Liane Oskar in die Luft geschleudert, hoch hinauf und mitten durch die Baumwipfel. Kaum mehr als ein Zischen war zu hören gewesen, und an der Stelle, wo vorher Oskar stand, hing jetzt nur noch die Liane, leicht vibrierend wie ein Gummiband.
 
   „Das kann doch nicht wahr sein!“, stöhnte Emma und fasste sich an den Kopf.
 
   Anton starrte entgeistert zu den Baumwipfeln hinauf, während Emma mit fliegenden Fingern in ihrem Buch blätterte.
 
   „Gummi-Gaukler, ultra-hochelastische Kletterpflanze, naher Verwandter der Teufelsranke. Gedeiht in der Nähe von Drachenbäumen…“ Emma klappte das Büchlein zu und seufzte. „Wir müssen ihn suchen gehen.“
 
   „Er wird sich alle Knochen brechen, wenn er herunter fällt!“, meinte Anton besorgt, als sie den Waldweg weiter geradeaus gingen.
 
   „Nein, keine Sorge. Gummi-Gaukler wachsen nur auf stark federnden Humusböden, er wird den Aufprall kaum merken..“ Emma schob ein paar Zweige zur Seite. „Hörst du schon irgendwas? Mehr als dreißig Meter dürfte er nicht geflogen sein…“
 
    
 
   In dem Moment gab es auf der anderen Seite des Weges einen lauten Rums. „Ah, wir haben ihn!“ 
 
   Sie rannten dem Geräusch hinterher und fanden Oskar auf einer kleinen Lichtung vor einem Busch auf dem Boden sitzend. 
 
   „O Gott, was war das?“ Oskar hielt sich den Kopf, stand auf und wankte unsicher von einem Bein aufs andere. 
 
   „Tja, das kommt davon, wenn man in Biologie nicht aufpasst. Ein Gummi-Gaukler, und du Depp fasst ihn an…“, sagte Emma trocken. 
 
   „Was ist denn das?“ Anton deutete auf den Waldboden. Der Boden war mit Blättern bedeckt, und eine Vertiefung zeigte deutlich die Stelle, wo Oskar gelandet war. Aber um diese Vertiefung herum war ein weiterer Abdruck zu erkennen. 
 
   Oskar wurde kreidebleich im Gesicht. „O Gott! Riesenfüsse!“
 
   „Was?“ Emma trat neben ihn und musterte den Waldboden. „Das kann gar nicht sein. Es gibt in diesem Wald keine Riesen.“
 
   „Offenbar doch!“, murmelte Anton und betrachtete mit einem leichten Schauern den riesigen Fußabdruck.
 
   „Ach ja?“ Emma öffnete ihr Büchlein und blätterte vor bis zum Buchstaben „R“.
 
   „Wie ihr seht, keine Riesen verzeichnet, R, wie Ratten und Ringelblumen, aber keine Riesen…“
 
   In dem Moment raschelte etwas im Gebüsch hinter ihnen. 
 
   Erschrocken starrten die drei Kinder auf die Stelle.
 
   Es raschelte nochmals, dann öffneten sich die Zweige, und heraus schaute…ein Flamingo.
 
   Der Flamingo guckte die drei Kinder aus seinen kleinen Flamingo-Augen fragend an. Dann reckte er seinen langen, rosa Hals und trat aus dem Gebüsch.
 
   Fassungslos starrten die drei ihn an. Unter seinen dürren Stöckerbeinen befanden sich riesige Füße. Jeweils mit fünf Zehen. Für den Flamingo schien das nichts Besonderes zu sein. Mit behäbig schlurfenden Schritten überquerte er die Lichtung und verschwand hinter ein paar Sträuchern. 
 
   „Der helle Wahnsinn“, stellte Oskar fest. 
 
    „Scheint eine seltene Gattung zu sein, ist gar nicht verzeichnet...“, murmelte Emma.
 
    
 
   „Du und dein blödes Buch immer“, schimpfte Oskar, während sie zum Waldweg zurück gingen. „das hat doch überhaupt keinen Praxisbezug.“
 
   „Und sowas sagt jemand, der nicht weiß, wie Gummi-Gaukler aussehen…“, konterte Emma.
 
   „Jetzt hört doch mal auf!“, seufzte Anton.
 
   Der Weg vor ihnen begann anzusteigen. Um sie herum war es inzwischen dunkel geworden, nur noch zwischen den Bäumen am Ende des Weges glitzerte die Sonne hindurch, die gerade dabei war unterzugehen. 
 
   Auf einmal blieb Emma stehen.
 
   „D-aaa!“ 
 
   „Was d-aaa?“ fragte Oskar. 
 
   „Da-aaaa!“
 
   Mit vor Entsetzen weit geöffneten Augen deutete Emma mit der Hand nach vorne.
 
   Am Ende des Weges zwischen den Bäumen versank die Sonne im gleißenden Abendrot, und genau dort, im rötlichen Licht des Horizonts, zeichnete sich etwas ab. Undeutlich, aber in seinen Umrissen doch klar erkennbar: ein riesiger Totenkopf. 
 
   Und er kam auf sie zu, langsam aber zielstrebig, die untergehende Abendsonne im Rücken.
 
   „O Gott..!“, flüsterte Anton. Der Anblick war so absonderlich gruselig, dass keiner der dreien sich zu rühren vermochte. Stocksteif blieben sie auf der Mitte des Weges stehen.
 
    
 
   Kurze Zeit später hatte der Totenkopf sich bis auf wenige Meter genähert.  
 
   „Das kann doch nicht…?“ Oskar riss vor Erstaunen den Mund weit auf, und auch Anton und Emma glaubten ihren Augen kaum zu trauen. 
 
   Der Totenkopf war gar kein Totenkopf. Es handelte sich um zwei dunkelhäutige, schwarzgelockte Kerle, offenbar Zwillinge, die Arm in Arm mit geöffnetem, weißem Sonnenschirm hinter sich den Waldweg auf sie zu schlenderten. Die beiden trugen weiße Hemden und darunter dunkelblau, längsgestreifte Capri-Hosen, die im Abendrot ausgesehen hatten, wie ein furchterregendes Gebiss. 
 
   Fassungslos starrten die Kinder die beiden Gesellen an. Diese lächelten freundlich aus ihren volllippigen Mündern, hoben die Hand zum Gruß und zogen, leise vor sich hin pfeifend, an ihnen vorbei.
 
   „Unglaublich…“, murmelte Emma.
 
   „Kein Wunder, dass die Leute hier alle verrückt werden…“ Oskar bückte sich und hob seinen Besenschirm auf, der ihm vor Schreck von der Schulter gerutscht war. „Das hält man ja im Kopf nicht aus!“
 
   

 
   

 Schattenspiele 
 
   „Wir müssen rechts rum!“  
 
   „Sicher?“, fragte Anton. Der Weg nach rechts sah nur halb so einladend aus, wie der Weg vor ihnen, der direkt ins pupurne Rot der untergehenden Sonne führte.
 
   „Sicher.“ Emma steckte ihren rechten Zeigefinger in den Mund und hielt ihn in die Luft. „Außerdem sollten wir uns beeilen. Man sagt, dass bei Westwind die Zeit schneller geht, nicht viel, aber ein Sturm könnte gefährlich werden…“
 
   Die drei Kinder bogen nach rechts in einen dunklen Pfad ein. Anton stellte den Kragen seiner Jacke auf, ihn begann zu frösteln. Immer dichter rückten die Bäume um sie herum zusammen, und im fahlen Licht der letzten Sonnenstrahlen sahen sie aus wie seltsam verkrüppelte Gestalten. Ein unheimliches Knacken erfüllte die Luft, irgendwo in der Ferne ertönte der Schrei eines Tieres, und neben ihnen drang ein beunruhigendes Pochen aus einem der Baumstämme. 
 
   Nach einer Weile konnte man die Hand vor den Augen nicht mehr erkennen. Die Kinder fassten sich an den Händen und folgten den Geräuschen des Waldes. Zwischen den Wurzeln säumten glimmende Pilze den Weg und allerlei Getier war aus seinen Schlupflöchern gekrochen und beobachtete sie mit glühenden Augen. 
 
   Anton hatte das Gefühl, dass sich der Wald zu verändern begann. Statt der letzten Sonnenstrahlen schien nun ein fahles, bläuliches Licht zwischen den Bäumen hervor. Eine seltsam wabernde Atmosphäre umgab sie, und die Blätter um sie herum schimmerten nicht mehr grün, sondern durchsichtig bläulich. 
 
   Hinter ein paar Bäumen sah man etwas Helles durch die Luft gleiten. Langsam näherte es sich, bis es ein paar Meter vor ihnen den Weg überquerte. Anton staunte, ein derartiges Wesen hatte er noch nie gesehen. 
 
   Quallenartig sah es aus, mit langen Tentakeln unterhalb eines durchsichtigen, lichterfüllten Körpers. Durch die glasige Haut schimmerten Organe in kristallbunten Farben, und die Tentakel bewegten sich wie mit Schwimmbewegungen, als befänden sie sich nicht in der Luft, sondern weit unterhalb des Meeresspiegels. Anton sah sich um. Auch die Pflanzen hatten sich verändert. Die Sträucher und Halme am Wegesrand schlingerten gleichmäßig in der stillen Luft, fast so wie Algen am Grunde eines tiefen Sees. 
 
   Über ihren Köpfen schwebten durchsichtige Tropfen vorbei, die sich immer wieder teilte und umformte, daneben glitten bläulich, grüne Schlieren. Fast hatte man das Gefühl, selbst zu schwimmen. Anton wollte etwas sagen, aber es ging nicht! Seine Worte verhallten als Schallwellen in der wabernden Luft, und seine Ohren fühlten sich an wie mit Zuckerwatte verstopft.
 
   Erschrocken blickte er zu Oskar hinüber. Der nickte ihm aufmunternd zu. 
 
   Nach einer Weile hatte sich die Landschaft abermals verändert. Das Wabern hatte sich gelegt, stattdessen sahen die Baumstämme nun aus, als bestünden sie aus Spiegelglas. Seltsam verzerrt reflektierten sie das Grün der Sträucher zu einer verwirrenden Mischung schimmernder Gebilde. Aber das war noch nicht alles. 
 
   Anton erschauerte. Dreidimensionale Hologramme zogen und huschten an ihnen vorbei wie wandelnde Lichtgebilde, unterhielten sich und gestikulierten. Offenbar waren auch sie auf dem Weg durch den Wald, ohne dabei auch nur die geringste Notiz von den Kindern zu nehmen.  
 
   „Jetzt bloß nicht den Verstand verlieren!“, flüsterte Oskar. Es klang wie ein Befehl. 
 
   Anton wurde schwindelig, krampfhaft richtete er seinen Blick auf den Boden und versuchte sich auf seine Schritte zu konzentrieren. Hinter ihm ertönte das leise Hicksen der hölzernen Tischuhr. Wunderbar vertraut klang das, inmitten dieser beunruhigenden Umgebung. 
 
   Als Anton von seinen Füssen wieder hoch blickte, hatte sich das Aussehen des Waldes abermals gewandelt. 
 
   Die seltsamen Lichtgestalten um sie herum waren verschwunden, stattdessen bestand der Wald jetzt nur noch aus Schatten. In der Ferne über dem Horizont schimmerte ein helles, smaragdgrünes Licht zwischen den Bäumen hervor. Die Bäume selbst jedoch waren nichts anderes mehr als schwarze Umrisse, und in der Ferne sah man Tiere daran vorbei huschen wie Figuren in einem Schattentheater. Anton starrte auf Oskars und Emmas Oberkörper. Auch sie waren nichts anderes mehr als Schattenfiguren!
 
   „Wir haben es bald geschafft!“, ertönte es von vorne. Nach etwa hundert Schritten, die sich anfühlten wie eine Ewigkeit, war der Spuk vorbei, und um sie herum stand wieder die alte, vertraute Waldlandschaft. 
 
   „Puh!“, stöhnte Anton und stellte erleichtert fest, dass auch Oskar und Emma wieder aussahen wie zuvor. 
 
   Sie waren vor einer Kreuzung angelangt, genauer gesagt einer T-förmigen Kreuzung mit Abbiegungen nach rechts und links. Davor befand sich ein wurmstichiger Wegweiser mit unzähligen Schildern und Pfeilen. Einer davon zeigte geradeaus, „Problemlöser“ stand darauf. 
 
   „Geradeaus ist doch gar kein Weg…“, murmelte Anton, aber ihm schwante bereits, dass das nichts zu bedeuten hatte.
 
   Emma trat in die Mitte der Kreuzung und begann mit den Händen durch die Luft zu tasten. Es sah aus, als wollte sie eine Pantomime vorführen. Oder Fliegen fangen.
 
   „Ich hab`s!“, rief sie. Dann griff sie nach etwas über sich und begann, dieses Etwas vorsichtig nach unten zu ziehen. 
 
   Es war ein Reißverschluss, mitten in der Luft!
 
   Staunend sah Anton zu, wie Emma den Reißverschluss vollständig öffnete und die beiden Seitenteile auseinander schob, als wäre die Luft nicht anderes als ein Stück Papier.
 
   „Kommt ihr?“, rief sie und stieg mit einem Bein in die Öffnung. Das zweite Bein folgte, und schon war sie hinter der Reißverschlussöffnung im Nichts verschwunden. Oskar folgte ihr, und auch die kleine Tischuhr hechtete mit einem Sprung hinterher. 
 
   Anton stellte sich vor, wie er morgen in der Schule Uli von seinem Ausflug in den Wald berichten würde „..Und dann sind wir auf einer Kreuzung durch einen Reißverschluss gestiegen“. Wahrscheinlich würde Uli ihm eine Soforteinlieferung in die Irrenanstalt nahelegen.
 
   Anton seufzte, dann hob er das Bein und stieg den dreien durch die Öffnung hinterher. 
 
   

 
   

Sonderbare Tischsitten
 
    
 
   Vogelgezwitscher erfüllte die Luft, und eine laue Brise wehte Anton über die Nase, während Emma hinter ihm damit beschäftigt war, den Reißverschluss wieder zuzuziehen.
 
   Sonnenstrahlen drangen von oben durch die Baumwipfel und tauchten den Wald um sie herum in eine milde, glitzernde Stimmung. Vor ihnen schlängelte sich ein schmaler Kiesweg entlang, der aussah, als sei er extra für sie angelegt worden. 
 
   „Wie nett“, stellte Anton fest, „und die Sonne scheint ja auch wieder..“
 
   „Ja, sehr nett“, bestätigte Emma, „aber lass dich nicht täuschen. Dies ist der gefährlichste Abschnitt im Wald. Viele Leute sind von ihrer Reise hierher nie zurückgekehrt.“
 
   „Ach?“ Anton blickte sich um. Gefährlich sah es hier nicht gerade aus. Eher wie in einem kitschig schönen Zeichentrickfilm von Walt Disney. Eigentlich fehlten nur noch die singenden Kaninchen mit Gänseblümchen hinter den Ohren. Kopfschüttelnd folgte er Emma und Oskar, die bereits ein Stück vorgegangen waren.
 
   Nach einer Weile hörte der Kiesweg auf und ging in einen weichen, moosigen Waldboden über. Leicht wie Watte federten ihre Schritte über den Boden, und Anton genoss die milden Sonnenstrahlen, die ihm von oben ins Gesicht schienen. 
 
   Sie passierten eine kleine Lichtung mit einer moosbewachsenen Tempelruine und erreichten ein paar Biegungen später einen Teich mit wunderschönen Seerosen. 
 
   „Wirklich nett!“, wiederholte Anton und betrachtete die Seerosen, die wie Papierschiffchen über die glitzernde Wasseroberfläche glitten. Mücken tanzten vor ihnen in der Sonne, und ein leiser Singsang erfüllte die Luft. 
 
   „Hört ihr das?“ Emma hob die Hand ans Ohr. Sie ging ein paar Schritte das Ufer hinunter und blieb vor einem Baum stehen. Es war eine Trauerweide mit ausladenden Zweigen, die sich wie Bindfäden seitlich über das Wasser hinab beugten.
 
   „Der Baum der  verlorenen Gedanken“, flüsterte Emma. 
 
   Anton und Oskar folgten ihr und lauschten. Tatsächlich, eine leise Musik hing in der Luft. Ein feiner Gesang aus Worten und Sätzen, die aus den Ästen des Baumes hinunter zu klingen schienen. Die Strophen wirkten wahllos zusammen gewürfelt, doch zusammen klangen sie wie eine geheimnisvolle Weise, verheißungsvoll und zugleich vollkommen rätselhaft. Anton versuchte, den Text zu verstehen.
 
    
 
   „Schläft ein Lied in allen Dingen. 
 
   Die da träumen fort und fort.
 
   Und die Welt hebt an zu singen, 
 
   Triffst du nur das Zauberwort.“ 
 
    
 
   Fasziniert blickte er an den Zweigen empor und vernahm aus einer anderen Richtung eine weitere Stimme:
 
    
 
   „Gerettet ist das edle Glied
 
   Der Geisterwelt vom Bösen:
 
   Wer immer strebend sich bemüht, 
 
   Den können wir erlösen“ 
 
    
 
   Verwirrt schaute Anton zu Emma und Oskar hinüber. „Wer ist denn wir? Und erlösen wovon?“ Doch kaum hatte er das gefragt, erklang auch schon das nächste Flüstern, ein leiser Gesang, direkt neben ihm: 
 
    
 
   „Alles Vergängliche
 
   Ist nur ein Gleichnis;
 
   Das Unzulängliche
 
   Hier wird’s Ereignis“
 
    
 
   Emma griff nach Antons Ärmel und zog ihn von dem Baum weg. „So genau darfst du nicht zuhören, das ist gefährlich!“
 
   Sie deutete mit dem Finger auf eine Stelle rechts neben dem Stamm. 
 
   Anton erschrak, und ein Frösteln lief ihm über den Rücken. Unter den herabhängenden Zweigen der Trauerweide lagen zwei Skelette. Halb zugewuchert von Moos und Gras, mit den Rückseiten gegen den Stamm gelehnt.
 
   „Der Baum ist sehr berühmt“, erklärte Emma, während sie den Uferweg zum Wald zurück gingen. „Er funktioniert wie ein Magnet. Unendlich viele Gedanken haben sich hier versammelt. Gedanken, die nie ganz zu Ende gedacht wurden. Wer länger verweilt, beginnt zu grübeln, vergisst alles um sich herum, und das kann böse enden…“
 
   Anton drehte sich um und warf einen letzten Blick zurück auf die Trauerweide. Er hatte Mühe sich loszureißen. Eine seltsame Anziehungskraft ging von ihr aus. Als würden die herabhängenden Zweige mit unsichtbaren Fäden nach seinen Gedanken greifen. Geheimnisvoll verlockend hallten die Stimmen in seinen Ohren nach und fühlten sich an wie ein Versprechen.
 
   Ein Versprechen auf Antworten. Antworten zu einem Orchester voller Fragen, die, so unterschiedlich sie sein mochten, alle auf eine einzige Lösung hinauszulaufen schienen. Auf etwas Wesentliches und zugleich Einfaches. Auf eine Art Musik, wunderschön, aber unendlich seltsam. Und doch. Hier in der Nähe des Baums schien alles zum Greifen nahe. Als würde ein letztes Lauschen, ein letztes Innehalten, genügen, um die rätselhaften Strophen zu einem großen Ganzen zusammenzufügen. Zu einer simplen, vollkommenen Melodie.
 
    
 
   Sie ließen den Teich und den Baum hinter sich und folgten weiter dem Waldweg, bis sie nach einer Weile abermals vor einer Kreuzung standen. 
 
   Davor prangte auf einer Stange ein rotumrandetes Dreieck, das aussah wie ein Verkehrsschild. Nur die Abbildung darauf sah irgendwie befremdlich aus: Zwei übereinanderliegende Pfeile, die nach rechts und links zeigten und darunter ein Kringel. 
 
   Emma kratzte sich am Kopf „Es ist ein Vorfahrtzeichen, soviel ist sicher. Aber was für eins…?“
 
   „Ist doch egal, ist alles frei“, rief Oskar, der schon auf die Mitte der Kreuzung vorgegangen war.
 
   In dem Moment ertönte von links ein leises Rauschen, das sich innerhalb weniger Augenblicke zu einem lauten Brummton steigerte. Es klang als würde sich ein Schnellzug nähern. 
 
   Emma riss die Augen auf „A-aaachtung!“
 
   Im letzten Moment hechtete Oskar nach vorne und landete in einem Ginsterbusch, während hinter ihm mit überschallartiger Geschwindigkeit etwas Riesiges von links nach rechts die Kreuzung überquerte. 
 
   „Noch einer!“, kreischte Emma. Und schon schoss etwas zweites Riesiges an ihnen vorbei, diesmal aus der anderen Richtung. Dann war es ruhig.
 
   „Waren das….Schneckenhäuser?“, fragte Anton verwirrt und strich sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht. 
 
   „Ja“, seufzte Emma und half Oskar aufzustehen. „Ich hatte es vergessen. Der Kreis auf dem Schild steht für Rasende Rutscher, das sind Riesen-Schnecken. Ob die gerade in der Brunft sind... Scheinen es ja ganz schön eilig zu haben.“
 
   Vorsichtig guckte sie nach links und rechts. „So, jetzt schnell rüber!“ 
 
   Die drei Kinder rannten über die Kreuzung und setzten ihren Weg fort. „Bah, Schneckenschleim..“, murmelte Oskar angewidert und putzte sich einen Schuh im Gras ab. „Wie weit ist es denn jetzt noch?“
 
   „Soweit ich mich erinnere, müssten wir bald zu einem Bach kommen. Und dahinter wohnt auch schon der Problemlöser“, sagte Emma und lächelte. „Also, fast geschafft.“
 
   Der weitere Weg verlief beschaulich. Die Sonne schien glitzernd durch die hohen Baumwipfel, und um sie herum war alles still und friedlich. 
 
   Die hölzerne Tischuhr hatte angefangen, bunten Schmetterlingen hinterher zu jagen, und hüpfte gefolgt von Oskar zwischen den Büschen umher. Emmas Aufmerksamkeit wurde von ein paar exotischen Gräsern in Beschlag genommen, und Anton war ein Stück voraus gegangen. 
 
   Kurz vor einer Lichtung fiel ihm ein Baumstamm ins Auge, der aussah, als wären viereckige Einkerbungen in die Rinde geschnitzt. Als er näher kam, sah er, dass es sich um Fenster handelte, bestückt mit hellblauen Fensterläden und Herzchen in der Mitte. Unten im Stamm befand sich eine Tür und davor ein länglicher Tisch mit hellblau kariertem Tischtuch. Das Ganze etwa in Kleinkindergröße. 
 
   Nach all den bisherigen Kuriositäten stand wohl zum Abschluss noch ein klassischer Märchenwald auf dem Programm, dachte sich Anton kopfschüttelnd und passierte.
 
   In dem Moment ging die Tür im Baumstamm auf, und ein kleiner Wicht trat heraus. Offenbar ein Zwerg, denn er trug, wie bei Zwergen zu erwarten, eine rote Mütze. 
 
   Entgeistert starrte Anton ihn an, und der Zwerg starrte ebenso entgeistert zurück. Dann hellte sich die Zwergenmiene auf zu einem breiten Grinsen. Er hüpfte auf und ab und verschwand schnurstracks zurück durch die Tür. 
 
   Wenige Augenblicke später kehrte er zurück, um den Hals eine Serviette gebunden. Er strahlte Anton an, zeigte zum Tisch und deutete ihm an, sich hinzusetzen.
 
   Dann kehrte er nochmal zurück in den Baumstamm und kam mit ein paar Tellern, Messern und Gabeln zurück. 
 
   Etwas zögernd setzte Anton sich auf den kleinen Kinderstuhl, den der Zwerg ihm zur Seite gerückt hatte. Offenbar war das eine Essenseinladung. Und wahrscheinlich war es unhöflich, sie abzulehnen.
 
   Nachdem der Zwerg die Teller auf dem Tisch verteilt hatte, nahm er zwei Finger in den Mund und gab einen lauten Pfiff von sich. Keine zwei Sekunden später öffneten sich die hellblauen Fensterläden, und dutzende von Zwergenköpfen beugten sich aus dem Baumstamm. 
 
   Kaum hatten sie Anton erblickt, ging ein lautes Jubelgebrüll los. Erschrocken starrte Anton nach oben, dann schaute er neben sich auf den Waldweg.
 
   Dort in der Mitte stand Emma. Mit weit aufgerissenen Augen.
 
   Anton drehte sich zurück zu dem Zwerg. Und erstarrte. Zwischen den Lippen des grinsenden Zwergenmundes blitzte eine Reihe spitzer, kleiner Zähne auf. Ein piranjaaritges Raubtiergebiss!
 
   Emma rannte zu Anton und riss ihn vom Stuhl. 
 
   „Killer-Kobolde! Weeeeg hier!“
 
   So schnell er konnte stolperte Anton ihr hinterher. Aus den Augenwinkeln sah er noch, wie der kleine Wicht hinter ihnen sein Besteck in die Luft riss, begleitet von einem ohrenbetäubenden „Attacke!“-Gebrüll, das mit einem noch lauteren Gebrüll aus dem Inneren des Baumes beantwortet wurde. 
 
   Mehr stolpernd als laufend folgte er Emma, die flink wie ein Reh die Lichtung überquerte und den Waldweg weiter geradeaus rannte. Auch Oskar und die Tischuhr hatten Emmas Warnruf vernommen und folgten ihnen mit ein paar Metern Abstand. Mit beachtlichem Tempo, wie Anton feststellte, als die sonst so tolpatschige Uhr ihn auf ihren Plattfüssen überholte. Jetzt nur nicht hinfallen, dachte sich Anton, während er als Letzter in der Reihe mit pochendem Herzen über Wurzeln und Steine sprang. 
 
   Hinter ihm war kein Mucks zu vernehmen. Ob die kleinwüchsigen Freischfresser die Verfolgung aufgegeben hatten? Vorsichtig drehte er den Kopf nach hinten und wäre vor Schreck fast über seine eigenen Füße gestolpert. 
 
   Dutzende, weit aufgerissene Augen waren auf ihn gerichtet, darunter Münder mit gebleckten Zähnen und heraushängenden Zungen, die im Laufwind wellenförmig nach hinten flatterten. Geräuschlos und geschmeidig wie Raubkatzen folgte ihm die hungrige Horde, bestückt mit wehenden Servietten und Bestecken in den Fäusten. Nur ihren kurzen Beinchen war es zuzuschreiben, dass sie ihn nicht längst eingeholt hatten. Ihre anfängliche Freundlichkeit war dem Charme von Tiefkühlpizzen gewichen, und ihr grimmiger Blick ließ keinen Zweifel daran, dass sie Anton für ihr wohlverdientes Mittagessen hielten. 
 
   „Gleich haben wir es geschafft!“, hörte er vor sich Emmas Stimme rufen. Ein Stück weiter vorne endete der Waldweg. Aber nicht etwa auf einer Lichtung, sondern in einem Gewässer! „Jetzt nicht auch noch schwimmen“, fuhr es Anton durch den Kopf, bevor er zu seiner Überraschung feststellte, dass sich über dem Wasser wie aus dem Nichts  eine Brücke abzuzeichnen begann. Erst undeutlich, dann immer klarer. 
 
   „Schneeeeelll! Sie haben dich gleich!“, hörte er Emmas Stimme von der anderen Seite der Brücke rufen. Er fühlte den Windzug einer Hand nach sich schnappen, und eine Gabel verfehlte um Haaresbreite seine rechte Wade, als er mit einem letzten, großen Satz auf die Brücke sprang und diese stolpernd überquerte. 
 
   Während er das andere Ufer erreichte, hörte er hinter sich ein lautes Platschen. Die Brücke begann sich wieder in Nichts aufzulösen! Und auf der anderen Uferseite landete die Vorhut seiner Verfolger im Wasser. 
 
   „K-k-önnen die schwimmen?“, fragte Anton außer Atem und hielt sich mit den Händen die stechenden Hüften.
 
   „Nein, das können sie nicht!“ Emma blickte zufrieden auf die andere Uferseite, wo ein paar Zwerge mit den Armen rudernd im Wasser trieben und mehr als dümmlich aus der nassen Zwergenwäsche guckten. Der Rest der Bande stand besteckschwingend am Uferrand, gab laute Zeterrufe von sich und ließ keinen Zweifel daran, dass man mit dem Ausgang der Verfolgung ausgesprochen unzufrieden war. 
 
   „Hab ich das nicht prima hingekriegt?“, meinte Emma stolz und deutete auf die fast völlig verschwommenen Umrisse der Brücke. „Es war nur eine simple Holzbrücke. Aber ich kann auch anders, zum Beispiel eine prunkvolle Rokoko-Brücke oder sowas, gar kein Problem…“ 
 
   „In der Tat, sehr beachtlich, Zauberei unter Stress, gar nicht so einfach…“ Oskar tätschelte ihr anerkennend die Schulter, „reife Leistung, Frau Kollegin.“
 
   Anton war inzwischen wieder zu Atem gekommen. Aber an Stelle des Seitenstechens verspürte er nun etwas anderes. Es war kalt! Er blickte sich um und staunte. Auf dieser Seite des Gewässers herrschte Winter! 
 
   Ein nebliger Schleier umwebte den Boden. Die Vogelstimmen waren verklungen, und zwischen den umher stehenden Tannenbäumen rieselte Schnee zu Boden. 
 
   „Ja, daran erinnere ich mich“, lächelte Emma. „Der Problemlöser wohnt in einer ziemlich kühlen Ecke.“ Sie drehte sich um und deutete mit der Hand nach vorne. 
 
   Ein Stück entfernt im Nebel war ein Haus zu erkennen. Es schien recht klein zu sein, dafür aber mit einem beeindruckenden Schornstein, aus dessen Öffnung Rauch in Kringeln zum Himmel stieg. Umsäumt war das Ganze von schneebedeckten Tannenbäumen und zu erreichen über einen Pfad, der sich direkt vor ihnen durch den Schnee zog. 
 
   „Fantastisch! Wir haben es geschafft!“, strahlte Emma, zog sich die Kapuze ihres Mantels über den Kopf und stapfte voran den schmalen Pfad entlang. 
 
   Anton und Oskar folgten ihr. Geräuschlos fielen Schneeflocken vor ihnen auf den weißgeschneiten Boden, während die Kinder eine Biegung nach der anderen hinter sich ließen. Als sie das Gartengatter des Hauses erreicht hatten, waren ihre Jacken schneebedeckt und ihre Nasen rot wie Kirschen.  
 
   „Brrrr…solche Temperaturschwankungen sind sicher nicht gesund“, murmelte Oskar und klapperte mit den Zähnen. 
 
   In dem Moment öffnete sich die Tür des Hauses. Ein kleiner, dicker Junge trat heraus, gefolgt von einer Frau, offenbar seiner Mutter. Als die beiden passierten, stellte Anton fest, dass etwas an dem Jungen sonderbar aussah. In seinem runden Vollmondgesicht befand sich ein ungewöhnlich kleiner Mund, kaum breiter als einen schmalen Spalt.
 
   Emma war bereits vor den Eingang des Hauses getreten. Ehrfurchtsvoll zog sie am Metallband der rostigen Türglocke. Ein Bimmeln erklang. Dann war eine gedämpfte Stimme aus dem Inneren des Hauses zu vernehmen „….ist offen!“
 
   

 
   

Erbsensuppe und Feueratem
 
    
 
   Der Geruch von Tabak und modrigem Papier schlug ihnen entgegen, und im kalten Windzug der zufallenden Tür wirbelte Bücherstaub durch die Luft.
 
   Sie standen in einer großen Stube im Dämmerlicht. Auf der anderen Seite des Eingangs befand sich ein Kamin, in dem unter einer Holzschicht ein paar kleine Flämmchen züngelten. Ansonsten war der Raum nur von zwei Ölfunzeln erleuchtet, die an Metallketten über ihnen von der Decke baumelten. In der Mitte befand sich ein Tisch, und an den Wänden zogen sich Regale entlang, die von oben bis unten vollgestopft waren. Der Widerschein des Feuers zuckte über verstaubte Lederrücken und allerlei seltsame Gegenstände, die zwischen Bergen von Büchern hervor lugten. 
 
   Neben dem Kamin befand sich ein Stehpult mit einem besonders großen, aufgeschlagenen Buch, daneben auf dem Boden eine Art Käfig aus Metall, in dem sich ein dunkler Schatten hin und her bewegte. Links vom Kamin köchelte auf einem Herd etwas in einem großen Topf vor sich hin. 
 
   Und davor stand der Problemlöser. Er trug einen grünen, geflickten Schlafrock, Filzpantoffeln und in der rechten Hand einen Holzlöffel, mit dem er in dem gusseisernen Topf rührte.
 
   „Guten Abend!“, begann Emma etwas verlegen, „ich hoffe, wir stören nicht...?“ 
 
   Der Problemlöser ließ den Kochlöffel sinken und drehte sich um. Unter einer kleinen Lesebrille lugten braune Augen hervor, die die Kinder fragend musterten. 
 
   „Schon wieder Besuch?“  Er legte den Kochlöffel zur Seite und schlurfte durch den Raum. Wie alt er wohl sein mochte, fragte sich Anton, als er direkt vor ihnen stand. Seine weißen, zotteligen Haare erinnerten ein wenig an ein frisch verlassenes Vogelnest. Aber sein Blick hatte etwas äußerst Waches und Scharfsinniges an sich.  
 
   „Und dann auch noch so junge Leute?“ Der Problemlöser schüttelte verständnislos den Kopf. „Das nimmt ja gar kein Ende heute.“
 
   Emma wollte etwas sagen, aber er war noch nicht fertig. „…Und alle kommen sie zu mir! Muss das denn sein? Schon wegen der kleinsten Nicklichkeiten? Und was da für Probleme kommen...nicht zu fassen, ein Gejammere und Gestöhne.“
 
   Kopfschüttelnd musterte er die drei Kinder. „Helft euch erst mal selbst, sage ich den Leuten. Seid nett zueinander und fragt eure Nachbarn. Kooperation, das ist das wahre, das überlegene Prinzip der Natur, die treibende Kraft der Evolution. Vergesst Gier, Neid und Wettkampf! Mitgefühl, Kreativität und Zusammenarbeit, das sind die Bausteine des Lebens. Lernt man sowas heutzutage nicht mehr in der Schule…? Aber was rede ich, mir  hört ja doch keiner zu...“ 
 
   Der Problemlöser machte eine resignierende Handbewegung und rollte mit den Augen. „Stattdessen kommen sie in Scharen und belästigen mich mit ihren Problemen….Also ehrlich, ich habe Wichtigeres zu tun.“
 
   Er schlurfte an den Herd zurück, und begann mit dem Holzlöffel in dem dampfenden Topf zu rühren. Anton trat hinter ihn und lugte neugierig. „Und, was ist das?“ 
 
   „Erbsensuppe“, der Problemlöser nahm einen Löffel voll und kostete vorsichtig. Ein versonnenes Lächeln durchzog sein Gesicht. „Ah, sehr gut…“
 
   „Schicken Sie denn alle Leute nach Hause?“, fragte Emma, und der ängstliche Tonfall in ihrer Stimme war kaum zu überhören.  
 
   „Ach was..“ Der Problemlöser seufzte und legte den Löffel wieder bei Seite. „Ich bin ja nicht so, man hilft ja wo man kann.“
 
   Er deutete auf die Wand oberhalb des Kamins. Dort war ein großes Plakat aufgehängt, auf dem in der Mitte drei bunte Balken abgebildet waren, in aufsteigender Höhe. 
 
   „Aber als erstes empfiehlt sich ein Blick auf die Problemtabelle.“ Er tippte auf den kleinsten Balken ganz links. „Problemkategorie Eins: Wettschulden bei Bergtrollen, Kopfschmerzen durch Vakuum-Fluktuation, Hexenschüsse oder Verstopfungen – ich sag euch, Leute, geht nach Hause, help yourself, nicht mit mir. Kategorie Zwei wird schon interessanter: Ansiedlung von Wurmlöchern in unmittelbarer Nachbarschaft, Verlust von Körperteilen in anderen Dimensionen - meinetwegen, das lass ich gelten. Aber erst hier bei Kategorie Drei…“ Der Problemlöser tippte auf den rechten, großen Balken, und seine Augen leuchteten. „…erst hier spielt wirklich die Musik: Ungebetener Besuch von schwarzen Löchern oder Vaterschaftsklagen aus Paralleluniversen, hier komm ich ins Spiel, hier wird`s spannend!“ 
 
   Er seufzte nochmals. „Aber seien wir ehrlich, das meiste ist Kleinkram, Kategorie Eins. Ich sollte wirklich viel mehr Leute nach Hause schicken. Aber ich bin ja nicht so.“
 
   „Was war denn mit dem dicken Jungen los, der hier vorhin raus kam“, fragte Anton, „welche Kategorie war der?“
 
   „Ach der…“ Der Problemlöser machte eine abwertende Handbewegung. „Eindeutig Kategorie Eins. Ein übergewichtiger Junge, was soll man da sagen? Wie wär`s mit weniger Essen? Das Prinzip von Ursache und Wirkung scheint nicht allgemein bekannt zu sein. Seine Mutter war jetzt zum dritten Mal mit ihm hier. Da half nur ein schmalerer Mund. Dass er nicht so viel hinein schlingen kann, der dicke Bengel…“
 
   Emma räusperte sich, „…wir haben auch ein Problem mitgebracht. Und ich hatte gehofft, dass Sie es sich einmal anschauen könnten...“ Sie zog aus ihrer Manteltasche die Algebra-Brille hervor und reichte sie dem Problemlöser. „Eine allwissende Algebra-Brille, sie enthält ein paar komplizierte Rechenzauber und besteht als Vulkanstein. Leider ist es uns nicht gelungen, die beschlagenen Gläser zu säubern...“
 
   Der Problemlöser nahm die Brille und wendete sie in der Hand hin und her. „Interessant“, murmelte er anerkennend und zog die Augenbrauen hoch, „mal ganz was anderes.“ Er hob die Brille ins Licht und blickte durch die milchigen Gläser. 
 
   „Hm, ich schaue, was ich machen kann.“ Er ging ans Regal, zog ein dickes Buch heraus und blies den Staub vom Rücken. „Ich hatte erst kürzlich mit einer Brille zu tun. Krankhafte Schüchternheit bei einem Wurzelzwerg.“ Der Problemlöser schmunzelte. „Ich habe ihm einen kleinen Schabernack in seine Gläser gezaubert. Wenn er jetzt hindurch blickt, haben die Leute Segelohren und Hasenzähne. Gestern kam ein Dankesbrief, scheint gut gewirkt zu haben.“
 
   Er legte das staubige Buch auf den Tisch und schlug es in der Mitte auf. Emma, der man ansehen konnte, wie erleichtert sie war, dass der Problemlöser sie nicht nach Hause geschickt hatte, trat neben ihn und guckte interessiert, während Oskar vor dem Kamin damit beschäftigt war, die neugierige Tischuhr von den glimmenden Holzscheiten fernzuhalten. 
 
   Anton ließ seinen Blick durch die dämmrige Stube schweifen. Einmal mehr beschlich ihn ein seltsames Gefühl. Würde ihm jemals jemand glauben, dass er sich im Inneren eines Problemlöser-Häuschens befand? Mitten in einem Zauberwald, den man zufälligerweise durch die Sitzbank des alten Trimm-Dich-Pfads erreichen konnte? Er musste unwillkürlich den Kopf schütteln. Nein, glauben würde ihm das definitiv niemand. 
 
   Von den Regalen über ihm warfen allerlei wundersame Dinge ihre Schatten auf den Stubenboden. Eine gläserne Kugel war dabei, in deren Inneren feine Lichtfäden schlingerten, ein Schachbrett mit nur zwei Figuren und eine seltsame Trommel direkt auf Augenhöhe. Anton trat davor. 
 
   Die Trommel stand auf einem kleinen, drehbaren Podest, war nach oben hin geöffnet und bestand aus schwarzem Blech. Am Rand befanden sich in regelmäßigen Abständen Schlitze, und die Innenwand war mit einem bebilderten Papierstreifen ausgekleidet. 
 
   „Ein Zoetrop“, hörte er die Stimme des Problemlösers von der Stubenmitte. „Vorläufer der ersten Filmprojektoren, ein Exemplar aus 1835...!“
 
   Neugierig tippte Anton mit dem Finger gegen das schwarze Blech. Die Trommel begann sich zu drehen. Die Abfolge der Bilder war noch schleppend und so tippte er ein zweites Mal dagegen. Jetzt funktionierte es. Durch die Schlitze sah man einen Film vorbeiziehen. Keinen richtigen Kinofilm natürlich. Es war ein ganz einfacher Film: Drei Kinder, zwei Jungen und ein zierliches Mädchen, die durch einen Wald liefen. Gefolgt von einem kleinen Hund, der den dreien hinterher wackelte.
 
   „Fantastisch, nicht wahr?“, rief der Problemlöser hinüber. „Im Volksmund nannte man es die Wundertrommel…“
 
   „Ja, sehr nett!“, rief Anton zurück. Nett war der kleine Film ganz ohne Zweifel. Nur nicht sonderlich spektakulär. 
 
   Er stoppte die Drehung der Trommel und ließ seinen Blick wieder durch die Stube schweifen. Dann trat er vor die Wand neben dem Eingang. Dort hingen säuberlich gerahmt allerlei Urkunden über die Titel des Problemlösers: „Dr.M.n.“ (Doctor Magia naturalis), „Pr.Doz.Gb.“ (Privatdozent für Geisterbeschwörungen) oder auch „F.h.H.“ (Forschungsrat für humane Hexerei). 
 
   Nur einer der Rahmen enthielt keine Urkunde, sondern ein vergilbtes Foto, auf dem eine Gruppe junger Leute abgebildet war. Alle strahlend und fein herausgeputzt. Eine Frau war dabei, langhaarig und sehr attraktiv. Der Rest waren Männer, und wäre die Dame nicht gewesen, hätte Anton auf eine studentische Verbindung getippt. Einer der Herren in der Mitte hatte auffällig zottelige Haare, vermutlich der Problemlöser in jungen Jahren. Neben ihm stand ein Bursche mit rundlichem Gesicht und einem langen, dunklen Schnurrbart. Einen kurzen Moment beschlich Anton das Gefühl, dass er diesen Herrn schon mal irgendwo gesehen hatte. 
 
   „Ach ja..“, der Problemlöser war neben ihn getreten. In der rechten Hand hielt er Emmas Algebra-Brille, deren Gläser mit bläulichem Reinigungsschaum bedeckt waren.
 
   Mit wehmütigem Blick betrachtete der Problemlöser das gerahmte Foto und seufzte tief. „Jaja, die guten alten Zeiten…, damals bei den Wächtern..“
 
   In dem Moment ertönte von der anderen Seite der Stube ein ohrenbetäubendes Kläffen. Eigentlich war es eher ein Fauchen, ein schepperndes, urzeitliches Geräusch, heiser und rasselnd. Erschrocken blickten alle in Richtung des Kamins. Nur der Problemlöser blieb ruhig. Er ging zu dem metallenen Käfig rechts neben der Feuerstelle. „Willst du wohl still sein, Wastl? Du erschreckst uns ja zu Tode!“
 
   Hinter den Gitterstäben des Käfigs lugte der Kopf eines Hundes hervor. Ein kantiger, fast quadratischer Kopf mit kleinen, dreieckigen Hängeohren und einem geradezu gigantischen Vorbiss: Die Fangzähne bildeten die Auflage einer wulstigen Oberlippe, und an den Seiten hingen saftige Lefzen, die sich durch die Gitterstäbe pressten und eine kleine Pfütze vor dem Käfig bildeten. 
 
   „Ihh..“, entfuhr es Emma, und sie hielt sich die Hand vor den Mund. Nicht ganz zu Unrecht. Auch Anton konnte sich nicht erinnern, jemals einen derart hässlichen Köter gesehen zu haben. 
 
   „Ruhig, ganz ruhig, Wastl“, sagte der Problemlöser mit einschmeichelnder Stimme. „Gassi gehen wir später.“ 
 
   In dem Moment gab der Hund ein leises Röcheln von sich, und zwischen den wulstigen Hundelippen schoss eine bläuliche Stichflamme hervor, mitten durch die Gitterstäbe. Erschrocken sprangen die Kinder zur Seite. 
 
   „Keine Panik, er will nur spielen“, murmelte der Problemlöser beruhigend. „Wastl gehört einer alten Rasse aus der späten Bronzezeit an, Feuerspucken war damals ganz alltäglich, quasi ein natürlicher Überlebensinstinkt.“ 
 
   Anton schnupperte und rümpfte die Nase, „…täusche ich mich, oder hat der Hund schlechten Atem?“ 
 
   „Naja, so schlimm ist es nun auch wieder nicht“, meinte der Problemlöser leicht beleidigt. Ein beißender Geruch aus verbranntem Schwefel lag in der Luft.  Der Problemlöser warf einen kleinen Knochen durch die Gitterstäbe. „Er hat nun mal einen feurigen Atem, mein kleiner Racker. Aber manchmal ist das auch sehr nützlich, zum Vernichten von Ameisenhaufen zum Beispiel, oder als Kalk- und Rostlöser...“
 
   Emmas Augen begannen zu leuchten. „..als Kalklöser?“ 
 
   „Ja, so ist es“, nickte der Problemlöser stolz. 
 
   „Dann hilft sein Atem vielleicht auch gegen milchiges Vulkanstein..?“ 
 
   „Potzblitz! Dass ich da nicht selbst drauf gekommen bin..!“ Der Problemlöser eilte zum Tisch, wo er die Brille abgelegt hatte und wischte mit einem Tuch den blauen Reinigungsschaum von den Gläsern. Dann griff er nach einer Ofenzange, klemmte vorsichtig das Brillengestell dazwischen und hielt das Ganze ein Stück weit vor den Käfig. 
 
   Mit sabbernden Lefzen und scheelem Blick beäugte der Hund das seltsame Gestell vor seiner Nase. „Ja, fein, mein Kleiner, fass..!“
 
   Begleitet von einem ohrenbetäubenden Kläffen schoss eine blaue Flamme zwischen den Gitterstäben hervor, mitten auf das Brillengestell. 
 
   Als die Flamme verschwunden war, hefteten sich alle Blicke auf die Brille. Tatsächlich. Eine kleine Dampfwolke stieg über ihr auf, und ein wenig Flüssigkeit, offenbar Hundesabber, tropfte unter ihr auf den Boden. Aber die Gläser waren klar. Geradezu unfassbar sauber sahen sie aus!
 
   „Großartig, ganz großartig…“, stammelte Emma ergriffen. 
 
   „…Jetzt nur noch abkühlen lassen, und wir sind fertig“, ergänzte der Problemlöser zufrieden und trug die Brille mit der Zange zum Stubentisch.
 
   „Wirklich großartig, vielen, vielen Dank!“, wiederholte Emma immer wieder, die ihr Glück noch gar nicht fassen konnte. 
 
   „Keine Ursache, das war ja einfacher als gedacht!“, lächelte der Problemlöser.
 
   In dem Moment ertönte hinter ihnen aus dem Käfig wieder ein lautes Kläffen, und ein paar Sekunden später fuhr ein kalter Windzug durch den Raum. 
 
   „O nein…“ Oskar deutete auf die Eingangstür. Unten in der Tür war eine Katzenklappe angebracht, die im Wind auf und zu schwang, „...die Uhr ist weggerannt!“
 
   Tatsächlich, die hölzerne Tischuhr war verschwunden. „Vielleicht hat das Kläffen sie erschreckt?“, meinte Emma. „Wir gehen sie suchen, keine Frage..“
 
   Anton fischte seine Mütze aus der Jackentasche und zog sie sich auf den Kopf. „Ich erledige das. Bin gleich wieder da...“
 
   Bevor irgendjemand antworten konnte, stürmte er durch die Tür ins Freie. Als er draußen im Schnee stand, fiel ihm wieder auf wie kalt es hier war. Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen. Aber mit der Tischuhr hatte er noch eine Rechnung offen, diesmal würde er der Schnellere sein! Es konnte wirklich nicht angehen, dass dieses tollpatschige Holzgestell ihn vorhin auf der Flucht vor den Zwergen überholt hatte.
 
   Im Schnee war eine Spur kleiner Fußabdrücke zu sehen, die ein Stück weiter vorne zwischen den Bäumen verschwanden. Das musste sie sein. 
 
   In Windeseile folgte Anton der Spur in den Wald hinein. In Schlangenlinien ging es an hohen Tannenbäumen entlang, vorbei an schneebedeckten Baumstämmen und Geröll. An manchen Stellen war der Schnee knietief und das Herausziehen der einsinkenden Füße wurde zu schwerer Arbeit. Erstaunlich, was für eine Kondition diese Uhr hatte. Leise schnaufend erreichte er eine Lichtung. Die Spur führte quer hinüber, doch sein Blick blieb auf etwas anderem hängen.
 
   Es war jemand hier. 
 
   Auf der gegenüberliegenden Seite vor einem breiten Tannenbaumstamm stand ein kleines Mädchen. Sie trug einen roten Kapuzenmantel und schaute zu Anton hinüber. 
 
   Völlig verdattert blieb Anton stehen. Was um Himmelswillen hatte ein kleines Mädchen hier zu suchen? Etwas zögernd überquerte er die schneebedeckte Lichtung und blieb ein paar Meter vor ihr stehen.
 
   „Wer bist denn du?“
 
   Das kleine Mädchen hatte den Kopf gesenkt. Jetzt hob sie ihn und streifte sich die Kapuze vom Kopf. 
 
   Anton erstarrte. „Yvonne?“ 
 
   Das Mädchen lächelte. 
 
   „A-a-ber was machst denn du hier?“ 
 
   „Das könnte ich dich fragen.“
 
   Antons Gedanken schwirrten hin und her. Wie war das möglich? Was hatte Yvonne, seine Lieblingsmitschülerin, mit ihrem hübschen Gesicht und blonden Zöpfen in diesem Wald zu suchen? 
 
   „..aber das kann doch nicht sein...“, stammelte Anton.
 
   „Ach nein?“
 
   „Nein! Du dürftest gar nicht hier sein..“
 
   Yvonne guckte ihn ernst an. „Das sehe ich anders. Du dürftest gar nicht hier sein.“ 
 
   „Was…?“ 
 
   „Du hast mich schon verstanden.“
 
   Sie trat einen Schritt vor, so dass sich ihre Blicke direkt kreuzten. Anton erschauerte. Yvonnes Blick war frostig kühl, und statt ihres gewohnt lieben Lächelns zuckte etwas seltsam Spöttisches um ihre Mundwinkel.
 
   Anton wich einen Schritt zurück. 
 
   „Es war gar nicht so leicht dich zu finden.“ 
 
   „Mich zu finden…?“ 
 
   „Ja, es war gar nicht so einfach. Aber am Ende ging es doch ganz schnell...“
 
   Yvonne schloss die Augen und zog die Luft ein. Ein verträumtes Lächeln huschte über ihre Lippen.
 
   „Es ist dieser Duft..“
 
   „Dieser Duft..?“ 
 
   „Ja, dieser Duft von Vanille. Dieser Duft von Zuckerbäckerei und Schneeflocken vorm Fenstersims. Dieser einmalige Duft aus süßen Träumen und großen Erwartungen. Es ist dieser ganz besondere Duft, den nur Menschenkinder an sich haben…“
 
   Ein eiskalter Schauer zog Anton in den Nacken, und fast wäre ihm vor Schreck das Herz stehengeblieben: Yvonnes Gesichtszüge begannen sich zu verändern! 
 
   Ihre niedliche Stupsnase wurde größer und größer, ihr kleiner Mund immer voller und ihr roter Kapuzenmantel erst dunkelrot dann schwarz. 
 
   Und vor ihm stand Valpurgia Stone. Valpurgia Stone mit ihren kurzen, platinblonden Haaren und ihrem schwarzen Mantel. Die Beauty-Hexe vom Zauberkongress. Die Menschenfresserin!
 
    
 
   Fassungslos starrte Anton in ihre grünlich grau blinkenden Augen. Für einen Moment schien alles stillzustehen. Der Wald, der spöttisch lächelnde, rote Mund der Hexe, einfach alles. Als wäre alles nur ein böser Traum. Ein seltsamer, böser Traum, aus dem es höchste Zeit war aufzuwachen. Zu Hause, im warmen, weichen Bett, zwischen Büchern und Plüschtieren. Aber nichts dergleichen geschah. 
 
   Wie in Zeitlupe hörte Anton seinen eigenen Herzschlag, ein dumpfes Pochen, das aus weiter Ferne zu kommen schien. Und mit dem Pochen kehrten die Gedanken zurück. 
 
   Er rannte los. Ohne ein Wort zu sagen, quer über die Lichtung und zurück in den Wald. Vorbei an tiefhängenden Tannenbaumzweigen, vorbei an stacheligen Büschen, über mächtige Baumwurzeln und Erdlöcher, den Blick nach vorne gerichtet und mit den Händen die wehende Mütze haltend. 
 
   Ein schallendes Gelächter ertönte hinter ihm von der Lichtung. Unheilvoll und dunkel dröhnte es durch das Dickicht, beißend und höhnisch, als wolle es nach ihm greifen. „Es hat keinen Zweck, mein Kleiner!“ 
 
   Panisch drehte Anton den Kopf nach hinten, aber niemand war zu sehen. „Es hat keinen Zweck, es gibt kein Entkommen..“
 
   Er richtete seinen Blick wieder nach vorne. Abermals ertönte von hinten das Gelächter. 
 
   Aber Anton rannte weiter, rannte so schnell ihn seine Beine trugen. Er erreichte eine weitere Lichtung und wollte sie gerade überqueren, als sich auf der gegenüberliegenden Seite die schneebedeckten Zweige auseinanderschoben. 
 
   Und hervor trat Valpurgia Stone. 
 
   „Hatte ich es dir nicht gesagt?“, sprach die Beauty-Hexe ruhig und lächelte. 
 
   Fassungslos starrte Anton sie an. Es gab also tatsächlich kein Entkommen. Ein dünner Nebelschleier überzog die Lichtung vor seinen Füßen und war das einzige, was ihn jetzt noch von der Hexe trennte. Frostige Stille lag in der Luft. Doch plötzlich raschelte etwas auf der gegenüberliegenden Seite.   
 
   Es kam aus einem kleinen Busch, ein Stück weit entfernt von Valpurgia Stone. Etwas Schnee rieselte zwischen den Blättern zu Boden, und es raschelte abermals.
 
   Mit gerunzelter Stirn hob die Beauty-Hexe die rechte Hand und ließ einen Lichtblitz aus ihren Fingern zucken, direkt hernieder auf den raschelnden Busch. 
 
   Schwarzer Qualm stieg aus dem Grün empor, in dessen Mitte sich nun ein kleiner, schwarzer Krater auftat. Einen Moment lang war es still. Doch dann raschelte es wieder. 
 
   Mit ungläubigem Blick trat die Beauty-Hexe davor. 
 
   „Psst….“, ertönte es leise hinter Anton. 
 
   „W..ie?“ Anton drehte sich um.
 
   Aber hinter ihm war nichts.
 
   „Hier oben..“ 
 
   Entgeistert hob Anton den Kopf. Und traute seinen Augen kaum. 
 
   Über ihm in der Luft hing Oskars Besenschirm! 
 
   Völlig geräuschlos schwebte er dort, und daneben Oskar, der sich mit der Hand daran festhielt. Der Schirm war aufgespannt, und senkte sich langsam über der Lichtung tiefer, bis die Borsten Antons Schulter berührten. 
 
   „Schnell, greif zu!“ 
 
   Anton griff nach dem Stiel über den Borsten, und ehe er sich versah, hoben sich seine Füße vom Waldboden. 
 
   Mit einem Ruck ging es aufwärts, senkrecht nach oben in die Luft. 
 
   Valpurgia Stone drehte den Kopf. Ein wütender, spitzer Schrei erklang, und ein kleiner Lichtblitz zischte durch die Luft. Um Haaresbreite verfehlte er die Besenspitze.
 
   „Schnell! Schwing dich auf…“, rief Oskar, der bereits mit den Knien den Besenstiel umklammert hatte. Rasend schnell stieg der Schirm jetzt nach oben über die Baumkronen hinauf, senkrecht gen Himmel. Anton klammerte sich so gut er konnte an den Stiel, während neben ihm funkensprühende Lichtblitze vorbei zuckten. Einer von ihnen durchlöcherte den Schirmstoff. 
 
   „O Gott..“, stöhnte Oskar. Der lädierte Stoff löste sich in Fetzen vom Schirmgestell, das sich ebenfalls im Wind zu biegen begann, knirschend abknickte und davon segelte. 
 
   Inzwischen hatten sie die Lichtung weit unter sich gelassen. Mit einem Ruck stoppte der Besen seinen Aufwärtsflug und legte sich in die Waagerechte. Parallel zum Horizont ging es weiter, während Anton sich mit letzter Kraft am Stiel hochzog. Seine Mütze war ihm tief ins Gesicht gerutscht, und er klammerte sich an Oskars Rücken. 
 
   „Meine Güte..“, war alles, was er heraus brachte. 
 
   Eine Weile flogen sie schweigend. Unten über der Lichtung zuckten immer noch Lichtblitze durch die Luft, und Anton hatte das Gefühl, dass der wütende Schrei der Beauty-Hexe in seinen Ohren leise nachhallte.
 
   Langsam wich die Kälte aus seinen Gliedern. Ganz still und friedlich war es hier oben. Tief unter ihnen glitt die Waldlandschaft dahin, und in der Ferne konnte man die Umrisse der Stadt erkennen. Glitzernde, hellrote Wolkenschliere durchzogen den Horizont, und es schien, als würde der Besen geradewegs ins Abendrot des Himmels hinein fliegen. 
 
   Nach einer Weile tauchten die Hochhäuser des Eckbuschs in der Ferne auf. Dahinter schob sich die Sonne als purpurne Kugel hervor, die gerade im Begriff war unterzugehen. 
 
   Lautlos überflogen sie blasse Häuserreihen, deren schneenasse Dächer im hellroten Licht der Abendsonne glitzerten.
 
   Oskar drehte sich zu Anton um. „Da bist du ja nochmal mit dem Schrecken davon gekommen!“
 
   „Das kannst du laut sagen…“ 
 
   Oskar lächelte. „Die Tischuhr ist übrigens wieder aufgetaucht. Stell dir vor, ihr Schluckauf ist weg. Wir haben sie dem Problemlöser überlassen, als kleines Abschiedsgeschenk.“
 
   Oskar griff in seine Jackentasche und zog die Algebrabrille hervor. „Die soll ich dir von Emma geben. Du brauchst sie morgen für deine Mathearbeit, nicht wahr?“ 
 
   „Vielen Dank!“ Anton griff das Brillengestell und steckte es vorsichtig in seine Tasche. 
 
   „Sag ihr einen lieben Gruß, dafür revanchiere ich mich natürlich..“
 
   Oskar machte eine abwehrende Handbewegung. „Ach, ist doch selbstverständlich.“ Er musterte Anton. „Und jetzt bring ich dich nach Hause, oder?“ 
 
   „Das wäre nett“, nickte Anton. 
 
   Schweigend überflogen sie die Hochhäuser des Eckbuschs und näherten sich langsam der Birkenhöhe. Hinter Antons Wohnanlage ließ Oskar den Besen tiefer sinken, bis ihre Füße neben den Garagen im Hinterhof den Boden berührten. Anton stieg ab. 
 
   „Heute hast du dir den Feierabend aber wirklich verdient!“, grinste Oskar vom Besenstiel hinunter. „Viel Glück morgen bei deiner Mathearbeit, wir sehen uns!“
 
   Und schon stieg der Besen wieder aufwärts, und düste samt Oskar über den Dächern der Wohnanlage davon.
 
   Anton schaute ihm noch einen Moment lang hinterher. Dann ging er über den Innenhof in Richtung Hauseingang. 
 
   Keine Menschenseele war unterwegs. Alles sah aufgeräumt aus, und im Abendlicht wirkten die Umrisse der grauen Häuserblöcke fast unwirklich und wie mit dem Lineal gezeichnet. 
 
   Anton schloss die Haustür auf und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. Als er die Wohnungstür öffnete, sah er, dass in der Küche Licht brannte. 
 
   Marie Pfeiffer saß am Küchentisch. Neben ihr auf dem Boden standen Einkaufstüten, große und kleine, bis an die Ränder gefüllt. Offenbar hatte sie Weihnachtseinkäufe getätigt: Aus einer Tüte ragten Tannenzweige, aus einer anderen Verpackungen mit Weihnachtsdeko und Tannenbaumkerzen.
 
   Aber das war noch nicht alles. Vor ihr auf dem Tisch standen mehrere Packungen mit Backmischungen. „Dr. Oetker Apfel-Zimtkuchen“ war dabei, daneben eine aufgerissene Tüte Mehl, drei Eier und eine Küchenschüssel mit einem Stück Butter darin.
 
   Als Anton eintrat, hob seine Mutter den Kopf. Ihre Augen sahen verquollen aus, und eine Spur von schwarzem Mascara lief an ihren Wangen hinunter.
 
   Erschrocken sah Anton sie an. „Mama? Alles in Ordnung?“
 
   Mit leerem Blick schaute Marie Pfeiffer zu ihrem Sohn hinüber. Dann deutete sie auf die Küchenschüssel. 
 
   „Ich habe die Vanilleschoten vergessen.“ 
 
   „Was?“ 
 
   „Ich habe die Vanilleschoten vergessen“, wiederholte sie, und ihre Stimme kippte zu einem Schluchzen.
 
   „Aber wofür brauchst du die denn?“
 
   „Vanillekipferl natürlich!“
 
   „Aber sowas machst du doch sonst nicht?“ Anton schüttelte ratlos den Kopf. Solange er denken konnte, hatte er seine Mutter noch nie beim Weihnachtsbacken erlebt.
 
   „Doch, dieses Jahr mache ich das…“, sagte Marie Pfeiffer trotzig und wischte sich eine Träne von der Wange.
 
   Anton betrachtete seine zusammengekauerte Mutter hinter dem Küchentisch. Dann ging er zum Tisch und begann, die Sachen beiseite zu räumen. Die Backmischungen kamen ins Regal, die Eier in den Kühlschrank. 
 
   Nachdem der Tisch leergeräumt war, ging Anton an die Tüten. Die Tannenzweige wanderten in eine Vase, der Weihnachtsschmuck in den Schrank. 
 
   „Heiligabend ist doch erst am Sonntag…“, murmelte er und trat hinter seine Mutter. Vorsichtig strich er ihr zwei blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht, die an einer feuchten Träne kleben geblieben waren. Dann rieb er seine Nase an ihrem Ohr, wie er es als kleiner Junge gerne gemacht hatte. „Wird doch alles wieder gut…“, flüsterte er und legte fürsorglich seine Arme um ihre Schultern. 
 
   Eine ganze Weile verharrten sie so, und langsam wurde Marie Pfeiffers Atem ruhiger. Sie wischte sich die letzten Tränenspuren von den Wangen und seufzte tief.
 
   „Ich glaube, es wird Zeit für mich, war ein langer Tag…“
 
   Sie stand auf und gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Wange. 
 
   „Schlaf schön und träum` süß. Wir sehen uns zum Frühstück.“
 
   Dann ging sie in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
 
   In all der Aufregung hatte sie ganz vergessen, sich nach Antons Vorbereitungen für die Mathearbeit zu erkundigen.
 
    
 
   Anton seufzte und ging in sein Zimmer. Vorsichtig zog er die Algebrabrille aus der Jackentasche und legte sie auf den Schreibtisch. Nachdenklich betrachtete er sie. Hoffentlich würde sie morgen bei der Mathearbeit gute Dienste leisten. 
 
   Neben der Brille lag das Taschenbuch der Zauberei, das er hier gestern abgelegt hatte. Wahrscheinlich war es das Beste, das Buch morgen Oskar und Emma zu zeigen. Vielleicht konnten die sich einen Reim darauf machen. 
 
   Anton dachte an Opa Hubertus und das letzte Weihnachtsfest. Und ihm fiel etwas ein.
 
   Leise öffnete er die Zimmertür und ging in die Küche. Auf der anderen Seite neben dem Badezimmer war eine schmale Tür mit einem Pink Floyd-Plakat darauf. Diese öffnete er, betätigte den Lichtschalter und trat ein. 
 
   Es war der Abstellraum, auch Kabuff genannt, in dem seine Mutter Haushaltsgeräte aufzubewahren pflegte. Hinter alten Gardinenstangen und dem Staubsauger ragten Regale mit Schuhen in die Höhe. Anton ließ seinen Blick umher gleiten. Dann zog er etwas hervor. Es war ein Kasten, etwa in Größe eines Schuhkartons, aus edel glänzendem Holz. Unter einer dünnen Staubschicht stand in schwungvollen Buchstaben „Barney`s Permium Schuhbox“. Er klappte den Deckel auf. 
 
   Umrahmt von Zellophanpapier und Barney`s Schuhdeo mit Rosenduft lag in der Mitte eine Bürste. Sie hatte dichte Borsten aus schwarzem Haar, und darunter lag ein Zettel: „Ziegenhaarbürste – Qualitätsprodukt von freilaufenden Kaschmirziegen“. 
 
   Anton wendete die Bürste in der Hand. Die Schuhbox für den feinen Herrn, Opa Hubertus` Weihnachtsgeschenk vom letzten Jahr. Anton konnte sich sogar noch an seine Worte erinnern. „…Genau das Richtige für dich, schließlich bist du jetzt ein großer Junge!“ Von wegen. Ein einziges Mal hatte Anton die Bürste benutzt, nämlich zum Putzen seiner Kommunions-Schuhe. Und das war ein halbes Jahr her.
 
   Er klappte die Box wieder zu und stellte sie ins Regal. Leise schloss er die Tür hinter sich und ging zurück in sein Zimmer. Die Bürste hatte er mitgenommen. 
 
   Anton zog seinen Schulranzen hervor  und steckte die Bürste hinein, gefolgt vom Taschenbuch der Zauberei. Gab es noch mehr nutzlose Weihnachtsgeschenke? Er schaute sich im Zimmer um. Sein Blick blieb auf dem Schreibtisch haften. Dort stand ein Becher aus Ton, in dem er seine Stifte und Lineale aufbewahrte. Anton zog drei der Stifte heraus. Bleistifte, an deren Enden statt Radiergummi bunte Märchenfiguren aus Plastik steckten, ebenfalls Mitbringsel von Opa Hubertus. Sie waren noch völlig unbenutzt. Kein Wunder, der reinste Kitsch, nichts, was man freiwillig in die Schule mitnahm. 
 
   Anton warf sie zu Bürste und Taschenbuch in den Ranzen. Dann suchte er die Sachen für die Mathearbeit zusammen. Viel war es nicht: ein karierter Schreibblock und ein Füller. Den Rest musste die Brille richten. Hoffentlich.
 
   Anton öffnete das Fenster und atmete die stille Abendluft ein. Ein paar Sterne blinkten in der Ferne, und die Luft war frostig kühl. Langsam überkam ihn die Müdigkeit. 
 
   Er zog seine Sachen aus, schlüpfte in den Schlafanzug und kroch unter die Bettdecke. 
 
   

 
   

MITTWOCH
 
    
 
   Überraschende Auftritte
 
    
 
   In der Nacht hatte Anton unruhige Träume. Ein feuerspeiender, hässlicher Hund mit sabbernden Lefzen flog mit Engelsflügeln über eine Schneelandschaft. Ein viel zu großer Marienkäfer mit menschlichen Gesichtszügen segelte  auf einem aufgeschlagenen Buch durch die Gegend und dirigierte mit seinem Gehstock ein Orchester aus Fröschen. Und zum Schluss erschien noch eine große Frau mit platinblonden Haaren und schwarzem Mantel, aus deren Fingerspitzen Blitze schossen und ein fulminantes Feuerwerk entzündeten. 
 
   Erschrocken wachte Anton auf. 
 
   Einen Moment lang wusste er nicht wo er war. Die Gardine vorm Zimmerfenster flatterte in der kalten Morgenluft. Er war zu Hause, Gott sei Dank.
 
   Müde rieb er sich die Augen. Der Wecker zeigte halb acht. Zeit für die Schule. 
 
   Schlaftrunken trottete er in die Küche und von da aus ins Bad. Nach dem Zähneputzen setzte er sich zu seiner Mutter an den Küchentisch. 
 
   Marie Pfeiffer schenkte ihm eine Tasse Kakao ein und setzte sich neben ihn. „Ich war ein bisschen überspannt gestern…“, murmelte sie verlegen und rührte in ihrer Kaffeetasse. 
 
   „Ach Mama, halb so wild“, meinte Anton, „jeder hat mal einen schlechten Tag.“ 
 
   Seine Mutter lächelte dankbar und musterte ihn. „Heute ist Mathearbeit, meinst du, du schaffst das?“ 
 
   „Gar keine Frage“, sagte Anton bestimmt und nickte selbstbewusst. 
 
   Marie Pfeiffer seufzte und strich ihrem Sohn liebevoll über die Haare. „Und wenn nicht. Hauptsache du bist gesund.“ 
 
   Anton holte sich eine Schüssel voll Müsli, goss Milch hinein und leerte sie bis auf den letzten Happen. Danach folgten noch zwei Brötchen mit Marmelade. Seit den Windbeuteln im Café Grimm gestern Mittag hatte er nichts mehr gegessen. 
 
   Kurz vor acht machte er sich auf den Schulweg. Das Wetter war stürmisch  nass, und statt weißer Puderpracht überzog heute eine glitschige Matschschicht die Gehwege und Straßen. Die letzten Meter zur Schule bewältigte er im Dauerlauf. Mit nassen Haaren und feuchter Jacke erreichte er das Klassenzimmer. 
 
   Er ging zu seinem Tisch in der zweiten Reihe und ließ sich auf den Stuhl fallen.
 
   „Mensch! Da bist du ja…“, rief Uli von der anderen Seite des Klassenzimmers und kam mit einer angebissenen Nussschnecke in der Hand herüber gerannt. Er ließ sich neben Anton auf den Stuhl plumpsen, wobei dieser ein dumpfes Ächzen von sich gab, und sah ihn erwartungsvoll an. 
 
   „Was war denn los? Wo warst du am Montag plötzlich? Und gestern warst du krank haben die Lehrer gesagt?“ 
 
   Fragen über Fragen. Anton zog seine feuchte Jacke aus und hängte sie hinter sich auf den Stuhl. 
 
   „Ist eine längere Geschichte. Das muss ich dir in Ruhe erzählen…“
 
   Aber Uli ließ nicht locker. „Komm schon, ein bisschen kannst du doch schon verraten…“
 
   Aber Anton schüttelte den Kopf. „Wie gesagt, ist eine längere Geschichte…“ Dann zog er den Kopf ein, denn von der Seite kam ein zerknülltes Blatt Papier geschossen, das vor der Tafel zu Boden ging. 
 
   In den hinteren Reihen war eine Kabbelei im Gange, bei der es offenbar um einen entwendeten Schal ging. Neben der zankenden Meute stand der schmächtige Jan Hendrik mit erhobenem Zeigefinger. „Ihr sollt euch hinsetzen, hab ich gesagt. Und außerdem sollt ihr nicht so einen Krach machen.“ 
 
   „Klappe, Quarktasche!“, fauchte der hochgewachsene Philip, dessen schmales Gesicht von hellroten Sommersprossen übersät war. „Sonst setzt es was!“
 
   Und schon flog die nächste Papierkugel durch die Luft, diesmal gegen den Kopf von Jan Hendrik. 
 
   „…das sage ich Fräulein Sperling“, japste Jan Hendrik. 
 
   „Tu`s doch, tu`s doch!“, krakelte es aus der Reihe davor, und schon flog wieder etwas durch die Klasse. Diesmal der entwendete Schal, zu einem Knäuel zusammengeknotet.
 
   Verstohlen blickte Anton nach vorne. Ein Stück weit entfernt in der ersten Reihe saß Yvonne. Sie sah aus wie immer, ein versonnenes Lächeln auf den Lippen und die Haare zu niedlichen Zöpfen geflochten. 
 
   In dem Moment ging die Klassenzimmertür auf, und Fräulein Sperling trat ein. Sie stieg über das Schalknäuel vorm Eingang und trippelte zum Lehrerpult. 
 
   Eigentlich war es ganz und gar ungewöhnlich, eine Lehrerin mit Fräulein anzureden. In ihrem Fall jedoch erschien es irgendwie angemessen. Sie kam frisch von der Universität, war höchstens Mitte Zwanzig und strahlte etwas durch und durch Fräuleinhaftes aus. Auf ihrer Nase wippte stets eine schwarze Hornbrille, und ihre penibel gescheitelten Haare waren zu einem Dutt nach hinten geknotet. Optische Strenge war ihr Markenzeichen. Irgendjemand aus der oberen Stufe behauptete steif und fest, dass sie in Wahrheit Annika Sperling hieß und in ihrer Freizeit unverschämt enganliegende T-Shirts trug. Eher unwahrscheinlich, dachte sich Anton und betrachtete ihre feinen, polierten Lackschuhe. 
 
   „Ruhe!“, rief Fräulein Sperling und rückte ihre Brille zurecht. Dann zog sie aus ihrer Tasche einen Schwung Papierbögen. „Ruhe, bitte! Ich verteile jetzt die Aufgaben für die Mathearbeit!“
 
   Der Geräuschpegel im Klassenraum senkte sich augenblicklich. Das Wort Mathearbeit wirkte wesentlich bedrohlicher als das Wort „Ruhe“ aus dem Mund von Fräulein Sperling.
 
   Schweigend ging Fräulein Sperling durch die Reihen und verteilte die Aufgaben. 
 
   Währenddessen fischte Anton die Algebrabrille aus seiner Jackentasche und setzte sie sich vorsichtig auf die Nase. Ein bisschen verschwommen sah man dadurch, aber langsam wurde es besser.
 
   „Was ist denn das? Bist du jetzt blind…?“, flüsterte Uli von der Seite und sah ihn verständnislos an. 
 
   „Man darf ja wohl noch eine Sehhilfe tragen…“, murmelte Anton unwillig. 
 
   Fräulein Sperling trat neben sie an den Tisch, legte die Aufgabenblätter ab und musterte ihn. „So so, der Anton trägt jetzt Brille, wollen wir hoffen, dass es auch bei der Mathearbeit hilft.“ 
 
   Das will ich auch hoffen, dachte sich Anton und lächelte freundlich.
 
   Fräulein Sperling ging wieder nach vorne zum Lehrerpult. „Ihr habt genau eine Stunde Zeit. Spickzettel und andere Hilfsmittel werden sofort konfisziert, und wer abschreibt, bekommt eine Sechs.“
 
   Im Klassenzimmer war es jetzt mucksmäuschenstill, nur das leise Quietschen von Füllfederhaltern war zu vernehmen. Anton betrachtete die erste Aufgabe. Es war ein komplizierter Bruch, bei dem ihm schon vom Hinschauen schwindelig wurde.
 
   Und wie funktionierte nun die Brille? Ratlos schaute er nach oben. Und staunte: Vor seinen Augen tanzten Zahlen durch die Luft! Wie im 3-D Kino! Zunächst ungeordnet, doch nach ein paarmal Blinzeln formierten sie sich zu Zahlenreihen, an deren Ende hinter einem Gleichheitszeichen eine Bruchzahl stand. Der Lösungsweg für Aufgabe Eins! 
 
   Das war ja einfacher als gedacht. Mit konzentrierter Miene begann Anton, die Lösung auf Papier zu bringen. Danach folgten im gleichen Tempo Aufgabe Zwei und Drei. Doch als er gerade mit Aufgabe Vier anfangen wollte, baute sich ein Schatten vor ihm auf.
 
   „Was geht hier vor?“ Fräulein Sperling tippte mit dem Finger auf das dicht beschriebene Blatt Papier vor seiner Nase. „Willst du hier einen Marathon gewinnen, oder wie?“ 
 
   Anton guckte hoch, und da ihm nichts Schlaueres einfiel, lächelte er.
 
   Fräulein Sperling musterte ihn. Durch Brillengläser fast so dick wie Lupen schauten sie zwei unnatürlich vergrößerte Augen unschuldig an. 
 
   Fräulein Sperling runzelte die Stirn. „Schluss mit den Scherzen!" Sie zog Anton die Brille von der Nase und ging damit zurück zum Lehrerpult „Du kannst sie dir nachher wieder abholen.“
 
   Verzweifelt starrte Anton auf die Brille vorne auf dem Lehrerpult. Jetzt war alles aus. Wie sollte er die restlichen Aufgaben lösen? Er sackte auf seinem Stuhl in sich zusammen. Hilflos blickte er durch die Reihen.
 
   Da fiel ihm auf, dass auf der anderen Seite des Klassenzimmers eins der Fenster einen Spalt breit geöffnet war. Auf dem Sims davor hinter einer Topfpflanze bewegte sich etwas. Ein Schmetterling? Nein, es war Emma! Im Miniaturformat!
 
   Augenblicklich richtete Anton sich wieder auf. Emma schien zu ihm hinüber zu winken.
 
   Offenbar deutete sie auf etwas. Wollte sie ihm etwas zeigen? Suchend blickte Anton umher. Ein Stück vor ihm auf dem Tisch stand eine Cola-Flasche, die Uli als Stärkung vor der Mathearbeit in einem Zug geleert hatte. Wie gewöhnlich hatte er die gesamte Folie abgeknibbelt. 
 
   Antons Augen wurden groß. Auf dem gläsernen Flaschenhals formierten sich Zahlen! In feiner, leicht glitzernder Schrift, hauchdünn, aber doch lesbar. Die Lösung zu Aufgabe Vier!
 
   Dankbar lächelte Anton in Richtung der Fensterfront. Dann zog er die Cola-Flasche unauffällig ein Stückchen näher und machte sich ans Abschreiben. Ruhig und bedacht brachte er eine Lösung nach der anderen zu Papier. 
 
   Als die Pausenglocke klingelte waren alle Aufgaben gelöst. Zufrieden lehnte Anton sich zurück und legte den Füller beiseite. Geschickt wie er war, hatte er in die letzte Lösung einen kleinen Fehler eingebaut. Zuviel Perfektion war schließlich verdächtig. 
 
   Mit leicht schlechtem Gewissen schaute er zu Uli, der noch mit rotem Kopf über der letzten Aufgabe brütete.
 
   Fräulein Sperling schritt durch die Reihen und sammelte die Blätter ein. Dann ging sie zurück ans Lehrerpult, steckte alles in ihre Aktentasche und drehte sich für abschließende Worte zur Klasse um. 
 
   Doch in diesem Moment geschah etwas Seltsames.
 
   Das Licht im Klassenzimmer ging aus. Die Schüler, die bereits aufgestanden waren, um in die Pause zu gehen, blieben erstaunt stehen. Gleichzeitig setzten sich die Rollos vor den Fenstern in Bewegung und gingen leise quietschend nach unten.
 
   Jetzt war es völlig dunkel. Noch nicht einmal mehr die Hand vor Augen konnte man erkennen. Alle verharrten sprachlos, kein Mucks war zu vernehmen.
 
   Plötzlich flammte rechts vom Lehrerpult ein Scheinwerferlicht auf. Es schien irgendwo von oben aus dem Nichts zu kommen und warf einen runden, hellen Kreis auf den Klassenfußboden. 
 
   In der Mitte davon lag ein schwarzer Hut.
 
   Gleichzeitig senkte sich etwas an einem Faden in dem Lichtstrahl nach unten: Ein weißer Handschuh! 
 
   Über und über mit funkelnden Steinchen besetzt, die aussahen wie Diamanten. Ein Stück weit über dem Boden machte er in der Luft halt.
 
   Einen Moment lang passierte nichts. Dann sah man eine Hand, die zaghaft in den Lichtstrahl hineingriff und den schwarzen Hut vom Boden hob. Einen Augenblick später erschien eine zweite Hand, die sich von der Seite vorsichtig dem weißen Glitzerhandschuh näherte und von unten hineinschlüpfte.
 
   Atemlose Stille erfüllte den Raum. Dann ertönte eine Musik. 
 
   Genauer gesagt ein Beat, rhythmisch und pochend. Anton lief ein Schauer über den Rücken. Er kannte diesen Rhythmus, ja es bestand sogar gar kein Zweifel, dass er ihn kannte. Der coolste Beat aller Zeiten. Grandios und absolute Weltklasse. 
 
   Der schmale Lichtstrahl wanderte ein Stück nach links und wurde breiter. Und inmitten des Lichtkegels stand nun: Fräulein Sperling.
 
   Mit entrücktem Gesichtsausdruck stand sie da, völlig konzentriert auf die Musik. Ihre linke Hand steckte im weißen Glitzerhandschuh, und in der rechten hielt sie den schwarzen Hut. 
 
   Wie von Zauberhand löste sich ihr strenger Dutt, und ihre langen, dunkelblonden Haare fielen ihr seidig schimmernd über die Schultern. 
 
   Der schwarze Hut wurde zum Kopf geführt, das linke Bein angewinkelt. Zum pochenden Beat begann sich ihre Hüfte auf und ab zu bewegen, während ihre linke Hand mit dem Glitzerhandschuh lässig in der Gürtelschlaufe ihres Faltenrocks steckte.
 
   Nun mischte sich eine gleichmäßige Basslinie in den Rhythmus, und es bestand kein Zweifel mehr: Der King of Pop höchst selbst war zugegen! Und er hatte ganz und gar von Fräulein Sperling Besitz ergriffen.
 
   Wie in Trance bewegte sich ihr Körper zur Musik, ein Bein wurde grazil in die Luft geschleudert, die Finger der rechten Hand geschnipst und der schwarze Hut ins Publikum geworfen. Fast schwerelos vollführte sie eine Drehung nach der anderen, glitt rückwärts über den Boden, schwebte geradezu, während ihre Füße nach vorne zu wandern schienen. 
 
   “…She was more like a beauty queen from a movie scene…She told me her name was Billie Jean…”
 
   Nach einer Weile wurde die Musik leiser. Fräulein Sperling vollführte eine letzte Drehung, schleuderte ein letztes Mal das rechte Bein in die Luft und blieb auf den Spitzen ihrer glänzenden Lackschuhe regungslos stehen. 
 
   Was für ein Auftritt!
 
   Das Scheinwerferlicht verschwand, und es war wieder vollkommen duster. Ein paar Sekunden später gingen die Deckenleuchten des Klassenraums an, und man hörte das leise Quietschen der Rollos. 
 
   Ungläubig blinzelten die Schüler in die Runde. Vorne vorm Lehrerpult stand Fräulein Sperling. Ihre Haare hingen ihr wirr über die Schultern, und die Hornbrille war ein Stück die Nase herunter gerutscht.
 
   „Ähm, wo war ich stehengeblieben...?“ Fräulein Sperling rückte ihre Brille zurecht und schaute leicht verwirrt ins Klassenzimmer. „Ach ja. Die Stunde ist beendet! Die Ergebnisse der Mathearbeit bekommt ihr übermorgen.”
 
   Dann griff sie ihre Aktentasche und marschierte aus dem Klassenzimmer. 
 
   Auch die Schüler nahmen ihre gewohnten Tätigkeiten wieder auf, suchten ihre Sachen zusammen und gingen in die Pause. 
 
   Ungläubig blickte Anton sich um. Offenbar hatten alle den kleinen Zwischenfall schon wieder vergessen. 
 
   Er blickte zum Fenster, wo Emma mit ihren winzigen, durchsichtig flatternden Elfenflügeln immer noch hinter dem Blumentopf stand. Sie schien ihm zuzuzwinkern.
 
    
 
   „Kommst du? Wir haben nicht ewig Pause!”, rief Uli von der Tür hinüber. Schnell griff Anton sein Pausenbrot und folgte ihm in den Flur. 
 
   Nachdenklich schlenderte er neben Uli den langen Gang entlang. 
 
   Uli steckte den Rest seiner Nussschnecke in den Mund, putzte sich die fettigen Finger am Hosenboden ab und sah Anton erwartungsvoll an. 
 
   „Und? Jetzt mach`s doch nicht so spannend. Wo warst du die letzten Tage?“ 
 
   „Das ist nicht so leicht zu erklären…“, druckste Anton herum. Wie sollte er das auch erklären? Uli würde ihm ohnehin nicht glauben. „…Ich habe ein paar Sachen erlebt, die, sagen wir, etwas ungewöhnlich waren.“ 
 
   „Ungewöhnlich?“ Uli sah ihn verständnislos an.
 
   „Ja, ungewöhnlich, das kann man so ausdrücken.“
 
   „Und was genau?“
 
   „…naja, ich war beispielsweise auf einem Kongress.“
 
   „Einem Kongress? Was denn für einem?“
 
   “Für Zauberei…”
 
   “Für Zauberei?“ Ulis Augen leuchteten. „Sowas wie David Copperfield macht? Wie bist du da denn hin gekommen? Ich dachte, sowas gibt es nur in Amerika.“
 
   „Ich wurde mitgenommen..“
 
   “Wahnsinn”, stellte Uli fest und musterte Anton anerkennend. 
 
   Schweigend liefen sie weiter. Inzwischen waren sie fast am Ende des Flurs beim Treppenhaus angelangt. 
 
   Als sie gerade die Stufen nach unten steigen wollten, erschallte hinter ihnen ein dumpfer Knall. Nicht besonders laut, aber doch laut genug, dass beide zusammenzuckten. 
 
   „Was war das?“, fragte Uli und drehte sich um.
 
   Eine der Klassenzimmertüren am Ende des Flurs stand offen. Die beiden Jungen schauten sich an. Dann gingen sie zu der Tür und guckten neugierig um die Ecke. Der Klassenraum war leer. Eins der Fenster stand sperrangelweit offen, und ein kalter Luftzug fuhr ihnen entgegen. Offenbar hatte das Fenster im Wind geklappert. 
 
   Sie wollten gerade die Tür hinter sich zu ziehen, da hielt Uli inne und rümpfte die Nase.
 
   „Hier ist etwas!“ 
 
   „Was..?“
 
   “Hier ist etwas…es stinkt hier!”, stellte Uli fest und schnupperte.
 
   Jetzt roch Anton es auch. Es kam aus Richtung des Lehrerpults: ein leichter Geruch von Fäulnis.
 
   Anton trat ins Klassenzimmer und ging zum Lehrerpult. Auf dem Pult lag nichts außer einem Stück Kreide, und die Schublade darunter war abgeschlossen. Aber unter der Tischplatte an einem kleinen Haken hing eine Tüte. 
 
   Neugierig zog Anton die Tütenöffnung auseinander und schaute hinein, während sich Uli mit zugehaltener Nase über seine Schulter beugte.
 
   Die Tüte war vollgestopft mit Zitronen, alle in der Mitte aufgeschnitten. Aber der üble Geruch kam von etwas anderem. „Igitt…“, entfuhr es Uli, und seine rosa Gesichtsfarbe wich einem käsigen Weiß.
 
   Zwischen den Zitronenhälften lugten die Stiele von Pilzen hervor, Stinkmorcheln genauer gesagt, deren Hüte von einer grünlichen Schimmelschicht überzogen waren. 
 
   Angewidert ließ Anton die Tüte los.
 
   „Lass uns gehen, das ist ja eklig!“,  keuchte Uli und drehte sich um. 
 
   In dem Moment schwang die Klassenzimmertür auf, und herein trat Herr Clausewitz. 
 
   Entgeistert schauten die beiden Jungen ihn an. 
 
   „Was geht hier vor?“ Herr Clausewitz runzelte die Stirn und musterte sie. „Pfeiffer und Dietrich, wie üblich. Was treiben Sie hier am Lehrerpult?“ 
 
   „Äh, nichts weiter..“, stotterte Anton, „wir dachten, hier wäre etwas, es hat so gestunken…“
 
   „Gestunken?“ Über der langen Nase von Herrn Clausewitz vertiefte sich eine Zornesfalte. „Und deswegen machen Sie sich am Lehrerpult zu schaffen?“
 
   „Nein, wir wollten nur…“, aber Herr Clausewitz ließ Anton nicht zu Wort kommen.
 
   „Sie wollten das Lehrerpult durchsuchen, ganz offensichtlich.  Wohl auf der Suche nach Prüfungsergebnissen?“
 
   Mit langen Schritten ging Herr Clausewitz zum Pult, griff Anton und Uli an den Schultern und schob sie vor sich aus dem Klassenzimmer. 
 
   „Langsam reicht es mir! Das gibt eine disziplinarische Maßnahme, darauf können Sie Gift nehmen!“
 
    
 
   Mit hängenden Schultern trotteten die Jungen vor Herrn Clausewitz das Treppenhaus hinunter ins Erdgeschoss. Dort ging es den langen Flur entlang Richtung Lehrerzimmer.
 
   „Ach du Scheiße…“, flüsterte Uli, denn hinter dem Lehrerzimmer befand sich auch das Büro des Schuldirektors.
 
   Auch Anton fühlte sich ziemlich elend. So wütend wie Herr Clausewitz aussah, würde das Ganze sicherlich ein unerfreuliches Ende nehmen. 
 
   Auf der Mitte des Flurs trafen sie auf Fräulein Sperling, die aus der Tür des Lehrerzimmers bog. Ihre Haare waren wieder zu einem ordentlichen Dutt nach hinten geknotet, und auch die Hornbrille saß wieder gerade auf der Nase. 
 
   „Guten Tag Herr Kollege, wohin mit den Buben?“, begrüßte sie Herrn Clausewitz.
 
   „Zum Direktor, ich habe sie beim Durchsuchen eines Lehrerpults erwischt“, erklärte Herr Clausewitz, und der Stolz in seiner Stimme war kaum zu überhören. 
 
   „Na, das trifft sich doch, da muss ich auch hin, ich nehme sie mit!“, meinte Fräulein Sperling, und ehe Herr Clausewitz etwas entgegnen konnte, hatte sie Anton und Uli bei den Schultern gegriffen und schob sie vor sich durch den Flur.
 
   „Na, wenn Sie meinen…vielen Dank, und sagen Sie einen schönen Gruß!“, meinte Herr Clausewitz und verschwand rechts durch die Tür ins Lehrerzimmers.
 
    
 
   Schweigend gingen Anton und Uli vor Fräulein Sperling den langen Flur entlang. Doch kurz bevor sie das Zimmer des Direktors erreichten, blieb Fräulein Sperling stehen. 
 
   Sie musterte die beiden. „Na, heute wollen wir mal nicht so streng sein.“ Dann lächelte sie und zwinkerte ihnen zu. „Worauf wartet ihr, geht in euer Klassenzimmer, die Pause ist gleich vorbei!“
 
   Einen Moment lang starrten die beiden Jungen sie ungläubig an. Aber sie schien es ernst zu meinen.
 
   „Vielen Dank!“, stotterte Anton, und gemeinsam drehten sie sich um und flitzten den Flur zurück zum Treppenhaus. 
 
   Auf der Hälfte des Gangs guckte Anton noch einmal zurück. Aber Fräulein Sperling war verschwunden. Stattdessen winkte ihm nun vom Ende des Flurs Emma entgegen!
 
   Wieder in ihrer vollen wenn auch zierlichen Körpergröße stand sie dort, winkte und lächelte dabei. Und sie hielt die Algebrabrille in der Hand.
 
   Was für ein grandioser Streich!
 
   Der Rest des Vormittags verging wie im Fluge. Zwei Stunden Erdkunde und eine Stunde Deutsch standen noch auf dem Programm. Die meiste Zeit verbrachte Anton in Gedanken an den gestrigen Tag. Er dachte an die Wanderung durch den Zauberwald, das Haus des Problemlösers und die Begegnung mit Valpurgia Stone. Immer noch fuhr ihm ein kalter Schauer über den Rücken, wenn er sich an ihre grünlich funkelnden Augen erinnerte. Ob sie wohl immer noch nach ihm suchte? Vielleicht würde sie ihm auch außerhalb des Zauberwalds auflauern. Vor der Schule zum Beispiel - oder gar zu Hause? 
 
   Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Musste er jetzt immer und überall auf der Hut vor ihr sein?
 
   Die Schulglocke läutete, und die letzte Stunde war vorbei. 
 
   Anton räumte seine Sachen in den Ranzen, verabschiedete sich von Uli und rannte durch den Flur in Richtung Schulhof. Insgeheim hoffte er, dass Emma und Oskar hier irgendwo auf ihn warteten.
 
   Und tatsächlich. Sie waren da.
 
   Lässig und mit den Beinen schlenkernd hockten sie auf dem Gerüst aus querliegenden Baumstämmen in der Mitte des Schulhofs. Emmas zarte Elfenflügel waren wieder wie üblich unter ihrem dicken Wintermantel versteckt.
 
   Vor ihnen im matschigen Schnee lag Oskars Besenschirm. Er sah aus wie neu, ein blauer, glänzender Stoff war um seinen Stiel befestigt. 
 
   Oskar hielt Anton eine Tüte mit gebrannten Mandeln vor die Nase. „Na, willst du eine?“ 
 
   Anton griff hinein und fischte zwei heraus. Dann sah er Emma an. „Das war wirklich eine tolle Nummer vorhin! Also, eine Cola-Flasche, da muss man erst mal drauf kommen! Und auch die Sache mit Fräulein Sperling…“
 
   Emma schmunzelte und steckte sich eine Mandel in den Mund. „Ich weiß gar nicht, wovon du redest.“
 
   Anton lächelte. „Ehrlich, das war toll..“
 
   „Alles keine große Hexerei“, wehrte Emma ab. Dann setzte sie eine ernste Miene auf. „Was jetzt viel wichtiger ist, wir müssen nochmal in die Bibliothek. Die Algebrabrille ist noch nicht perfekt. Ich muss die Gläser irgendwie dünner zaubern. Morgen ist die Endausscheidung für den Nachwuchspreis.“
 
   Sie hüpfte vom Baumstamm, zog sich ihren langen Schal zurecht und sah die beiden Jungen an. „Kommt ihr mit?“
 
   

 
   

Alles für die Schönheit
 
    
 
   Als die letzten Schüler den Schulhof verlassen hatten, stieß Hausmeister Kruzcek einen tiefen Seufzer aus.  
 
   Endlich hatte er Ruhe von der Rasselbande. Ein Gejohle und Gekreische war das, von Manieren keine Spur, und dazwischen das ständige Gebimmel von tragbaren Telefonen. Es wurde von Jahr zu Jahr schlimmer. Früher war noch alles ruhig  und beschaulich gewesen. Aber das war lange her.
 
   Herr Kruzcek seufzte nochmal, griff seine Schneeschaufel und stapfte Richtung Schuleingang, um die Tür abzuschließen. Da fiel ihm auf, dass in der Mitte des Schulhofs vor den Baumstämmen noch drei Kinder standen. Sie waren gerade im Begriff zu gehen. 
 
   Herr Kruzcek stutzte. Waren das nicht die drei von gestern? Zwei Jungen und ein zierliches Mädchen? Nur der kleine Hund war diesmal nicht dabei. Sein Verdacht erhärtete sich, als die Kinder den Trampelpfad zur Wiese hinter dem Schulhof einschlugen. Tatsächlich, sie steuerten wieder die alte Eiche an!
 
   Diesmal würden sie ihm nicht entwischen. Hastig setzte Herr Kruzcek sich in Bewegung und stand kurz darauf unter der alten Eiche. 
 
   Entgeistert starrte er an dem breiten Stamm empor und ließ seinen Blick durch die kahlen Äste streifen. Dann stellte er die Schneeschaufel beiseite und machte eine Runde um den Baum.
 
   Nichts.
 
   Hausmeister Kruzcek ließ sich auf den knorrigen Wurzeln vorm Baumstamm nieder und holte Luft.
 
   In dem Moment traf ihn etwas am Hinterkopf. Es kam von oben. Eine zerknüllte Papiertüte, „Heiße Mandeln“ stand darauf. Verwirrt blickte er hoch und schrak zusammen. Hinter ihm hatte jemand geniest. Kein Zweifel, ein Niesen, leise, aber doch deutlich hörbar. 
 
   Hausmeister Kruzcek wurde blass um die Nase. Mit zittrigen Fingern griff er in die Tasche seines grauen Arbeitskittels und  zog ein dünnes Metallfläschchen daraus hervor, öffnete es und genehmigte sich einen großen Schluck. 
 
   Langsam wurde ihm wärmer. Es mussten die Nerven sein. Es war Zeit für den Feierabend.
 
   Während Herr Kruzcek samt Schneeschippe die Wiese Richtung Schulhof verließ, ertönte abermals ein zartes Niesen. Es war der hölzerne Türknauf, der mit geröteter Knollennase hinter ein paar Zweigen hervor lugte. Er hatte sich wohl eine Grippe eingefangen.
 
   Währenddessen stiegen Anton, Oskar und Emma im Inneren der Baumkrone die Aststufen empor. Ein paar Runden hatten sie schon hinter sich gebracht.
 
   „Meinst du, sie ist noch hinter mir her?“, fragte Anton mit Blick auf Oskar gerichtet.
 
   „Wer?“ 
 
   „Na, Valpurgia Stone…“
 
   „Hm, wer weiß…“, murmelte Oskar und seine Miene verfinsterte sich. „Sie ist hinterlistig, die alte Hexe. Und wenn sie erstmal das Blut von Menschenkindern gerochen hat…“
 
   „Papperlapapp!“, rief Emma dazwischen. „Das sind doch alles Ammenmärchen, völlig alberne noch dazu!“
 
   „Nein, nein…“ Oskar schüttelte entschieden den Kopf, „es ist die Wahrheit, ich habe es aus mehreren Quellen gehört. Sie jagt Menschenkinder, die alte Valpurgia, und aus ihrem Blut braut sie sich dann ihre Schönheitselixiere…“
 
   Emma warf Oskar einen bösen Blick zu. „Das kann ja wohl nicht wahr sein. Kaum ist eine Frau mal richtig erfolgreich, eine Power-Frau, ein Star geradezu, schon kommen die Neider ins Spiel! Valpurgia Stone ist eine anerkannte Beauty-Expertin und nichts anderes.“
 
   „Und warum hat sie Anton dann bitte durch den halben Wald gejagt?“ Oskar guckte triumphierend. „Das war ja wohl nicht zum Spaß…?“
 
   „Vielleicht weil Menschenkinder in Zauberwäldern nichts zu suchen haben?“, entgegnete Emma mit ernster Miene. „Warum auch immer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie hinter seinem Blut her war, das ist völlig absurd.“
 
   Schweigend stiegen sie weiter die Treppenstufen hoch. 
 
   „Vielleicht hat Valpurgia ja auch etwas mit dem Zettel in der Bibliothek zu tun. Ihr wisst schon, der Zettel, auf dem mein Name stand…“, meinte Anton zaghaft.
 
   „Wer weiß, wer weiß….“, murmelte Oskar.
 
   Aber Emma rollte nur mit den Augen.  
 
    
 
   Inzwischen hatten sie einige Türen im Stamm hinter sich gelassen, und bis zur Bibliothek waren es nur noch ein paar Runden. 
 
   Da ertönte von unten ein Pfeifen.
 
   Ein Herr mit rundlichem Gesicht, das aussah wie ein fröhlicher Pfirsich, näherte sich mit flinken Schritten.
 
   „Achtung, Vorsicht, ich hab`s eilig!“, rief er schon von weitem. Auf seinen Schultern balancierte er eine lange Stange, auf der mindestens ein Dutzend Vögel saßen. Tauben genauer gesagt, die bei jeder Stufe, die es höher ging, ein missbilligendes Gurren von sich gaben. Sie schienen ganz schön schwer zu sein, der Kopf des Herrn war puterrot.
 
   Die Kinder traten zur Seite an die Blätterwand und ließen ihn passieren. 
 
   „Das war Herr Dudelmaus, er präsentiert seine Tauben auf dem Kongress“, erklärte Emma, „man kann sie wohl zu Fluggröße aufblasen, stand zumindest im Kongress-Prospekt…“
 
   Anton schaute Herrn Dudelmaus hinterher, wie er in seiner lustigen Pumphose die Stufen hochwackelte. Und dann passierte, was nicht zu vermeiden war: Eine der Tauben sonderte eine Ladung Taubendreck ab, direkt auf den Rücken von Herrn Dudelmaus. 
 
   Verwundert zog Anton die Augenbrauen hoch. Der Taubendreck sah milchig weiß aus und hatte eine schimmernde Konsistenz. Genau die gleiche wie der, den er selbst am Montag auf den Kopf bekommen hatte.
 
    
 
   Vor einer hellrosa gestrichenen Tür, die einen Spalt breit offen stand, machte Oskar Halt.
 
   „Ist das nicht der Valpurgia-Salon?“ Er trat vor das Messingschild neben der Klinke. „In der Tat! Schönheitssalon Stone – Exklusive Behandlung und Beratung“. 
 
   Am Türgriff baumelte ein weißes Schild mit der Aufschrift: „Bis abends außer Haus“.
 
   Oskar blickte auf den offenen Türspalt. Er schien zu überlegen. Dann drehte er sich entschlossen zu Emma und Anton um. 
 
   „Es wird Zeit, die Sache zu überprüfen! Wer weiß, vielleicht hält sie hier Kinder gefangen, würde ich ihr zutrauen…“
 
   Emma sah ihn an, als hätte ihn eine plötzliche Geisteskrankheit befallen. „Bist du verrückt? Das ist Hausfriedensbruch!“
 
   „Quatsch, merkt doch keiner“, wehrte Oskar ab. „Geht schon vor in die Bibliothek, ich komme gleich nach.“ Und schon war er durch den Türspalt im Salon verschwunden. Den Besenschirm hatte er Anton in die Hand gedrückt.
 
   „Er spinnt…“, seufzte Emma, „soll er doch sehen, wo er bleibt.“ Dann stapfte sie weiter die Stufen nach oben, und Anton folgte ihr.
 
   Währenddessen hatte Oskar das Innere des Beautysalons betreten. Es war ein heller, kreisförmiger Raum mit einer hohen, kugelförmig zusammenlaufenden Decke. In der Mitte befand sich ein weißer Ledersessel, dessen Hinterseite aussah wie eine geöffnete Frauenhand mit langen, roten Fingernägeln. Daneben ragte ein Vergrößerungsspiegel hervor. Offenbar der Behandlungsstuhl.
 
   Oskar musste ein paarmal geblendet mit den Augen blinzeln. Die runden Wände des Raums waren von oben bis unten gefüllt mit Regalen. Fein säuberlich getrennt glitzerten aberhunderte von Tigeln, Tuben und Schachteln um die Wette. Rosa schimmernde Creme-Döschen mit seltsamen Aufdrucken, Kristallbehältnisse, die das Licht reflektierten, und in deren Inneren winzige Mengen schillernder Flüssigkeiten funkelten. Becher aus Gold, aus denen metallene Utensilien ragten, wie Bürsten, Rollen oder Feilen. Bauchige Parfumzerstäuber, auf deren Glasoberfläche weintraubenpflückende Grazien eingraviert waren, die sich im Licht des Raums zu bewegen schienen. 
 
   Und dazwischen unzählige Fläschchen, in denen Flüssigkeiten aller Form und Farbe vor sich hin glimmten und glitzerten. 
 
   Oskar zog die Luft durch die Nase. Es roch nach Hyazinthen und Maiglöckchen. Sehr verdächtig. Schwarzmagier liebten blumige Parfums, wenn es darum ging, ihren Eigenduft nach Fisch zu unterdrücken. Meister des Bösen waren auch Meister der Tarnung.
 
   Einen Moment lang hatte Oskar überlegt, sich unsichtbar zu zaubern. Aber die Idee verwarf er gleich wieder. Sollte Valpurgia frühzeitig heimkehren, würde es ohnehin nichts bringen. Böse Hexen verfügten über einen unschlagbaren Spürsinn, begünstigt durch ultrafeine Tasthärchen an ihren Naseninnenwänden. 
 
   Noch nicht einmal das Gähnen von Ameisen blieb ihnen verborgen. Kein Wunder, dass Arbeitsunfähigkeit durch Reizüberflutung unter Schwarzmagiern als anerkannte Berufskrankheit galt.
 
   Dummerweise hatte Oskar „Die Zeichen des Bösen“ nicht dabei. Pflichtlektüre in der Zauberschule, aber ein ziemlicher Wälzer. Spuren von Schwefel waren ein untrüglicher Hinweis auf schwarze Magie, das war bekannt. Oder auch Verschiebungen im Raumzeit-Gefüge, die sich durch ein leichtes Flimmern vor den Augen äußerten. Nichts dergleichen war hier festzustellen. 
 
   Oskar erinnerte sich an Elvira die Schreckliche, eine Hexe Klasse Zwei, von der man sich erzählte, dass bei ihrem Eintreten in Räumen regelmäßig das Licht ausging. Elvira war schlicht so abscheulich hässlich, dass empfindsame Wesen, zu denen Licht durchaus zählte, in ihrer Gegenwart erblassten. 
 
   Mit leichtem Schauern dachte er an Elviras warzenübersätes Gesicht, das ein wenig an eine mit Murmeln gefüllte Socke erinnerte.
 
   Bei Schwarzmagiern passte sich das Äußere dem Charakter an, was gerade bei älteren Hexen zu unappetitlichen Erscheinungen führte. Umso verdächtiger Valpurgia Stones blendende Optik. Wie alt war sie überhaupt?
 
   Oskar ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Menschenkinder waren hier keine zu sehen, aber das hatte nichts zu sagen. Für erfahrene Magier war es ein Leichtes, mikroskopisch kleine Universen aus dem Nichts entstehen zu lassen. Gut möglich, dass Valpurgia ihre Opfer auf der millimetergroßen Galaxie einer Kopfschmerztablette aufbewahrte.
 
   Er musste nach anderen Spuren suchen.
 
   Oskar  durchquerte den Salon, der am anderen Ende von einem violetten Samtvorhang begrenzt war. Mit Sherlock-Holmes-Blick spähte er durch den Vorhangspalt und schob sich hindurch. 
 
   Hier lag der hintere Teil des Raums, offenbar das Labor. Ein feines Blubbern und Zischen durchzog die Luft, erzeugt von allerlei Gerätschaften, die sich zu beiden Seiten an den Wänden entlang zogen. 
 
   Staunend schritt Oskar an den Apparaturen entlang. Einige von ihnen waren kastenförmig, andere oval oder mit Glasballonen bestückt. Und alle schienen irgendwie in Bewegung zu sein: In den Glasballonen brodelten Flüssigkeiten vor sich hin, aus kupfernen Spiralröhren stieg heller Wasserdampf, und dazwischen knisterten und ruckelten alchemistische Batterien, Barometer und Blasebälge. 
 
   Fasziniert blickte er nach oben zu den Regalen, auf denen Dutzende von Glasbehältnissen aufgestellt waren. „Algensubstrat“ stand auf dem einen, „Schlangenatem“ oder „Plutoniumwolle“ auf zwei anderen. Eins musste man Valpurgia lassen, mit ihrer Forschung war sie auf der Höhe der Zeit. Ein leichtes Frösteln überkam ihn, denn der Inhalt mancher Behältnisse schien noch am Leben zu sein. 
 
   Hinter einer Glaswand mit der Aufschrift „Schrödingers Frösche“ befand sich eine breiig grüne Masse mit verstreuten Augäpfeln, deren Pupillen ihm irgendwie durch den Raum zu folgen schienen. 
 
   Oskar blieb vor einem Tisch mit Spiegel stehen. 
 
   Offenbar der Schminktisch der Beauty-Hexe. Ein paar Fläschchen mit eingravierten Seejungfrauen zierten die Spiegelwand. Und eine bauchige Karaffe, deren Glasverschluss die Form eines Kussmundes hatte. 
 
   Neugierig hob er den Verschluss ein Stückchen an, um an dem Inhalt zu schnuppern. 
 
   Im selben Moment schoss ein hellroter Dampf heraus. Erschrocken ließ Oskar den Verschluss zuschnappen und hielt sich die Hand vor den Mund.
 
   Entsetzt starrte er in sein Spiegelbild: Seine Lippen hatten nun die Form eines rosarot glänzenden Kussmundes!
 
   Ein Stück entfernt befand sich ein Waschbecken, doch als er den geschwungenen Wasserhahn aufdrehen wollte, entpuppte dieser sich als lebendiger Schwanenhals, der fauchend nach ihm schnappte. Wo waren die Papiertaschentücher? Aus einem Karton auf dem Schminktisch ragte ein weißes Tüchlein. Doch kaum hatte er es heraus gezogen, lugte auch schon das nächste hervor, wand sich grazil aus der Öffnung und flatterte als hauchdünne, weiße Schwalbe durch den Salon. Und schon folgten weitere, bis ein ganzer Schwarm über seinem Kopf segelte. 
 
   Hektisch griff Oskar nach den fliegenden Taschentüchern und stopfte sie zurück in die Kartonöffnung.
 
   Als er das letzte eingefangen hatte, blieb sein Blick auf der gegenüberliegenden Wand hängen, die mit Bildern übersät war. Fotos von Valpurgia in verschiedenen Posen und Schnappschüsse mit Prominenten. 
 
   Ha, und hier war er, der Beweis! Ein gerahmtes Zeugnis – „Zertifikat im Köpfen“. Aber als Oskar näher trat, stellte er enttäuscht fest, dass es „Schröpfen“ hieß. 
 
   Ein Stück weiter am Rand hing ein besonders wuchtiges Gemälde. Der dunkle Holzrahmen sah alt und wertvoll aus, und das Bild war von einem staubig schimmernden Samtvorhang verdeckt.
 
   Neugierig zog Oskar ihn zur Seite. Und sprang erschrocken zurück. 
 
   Das Bild zeigte eine Dame. Sie trug einen langen, schwarzen Mantel mit auffälligem Kragen und hatte weiße, nach hinten gekämmte Haare. Aber das war nicht das eigentlich Furchterregende. Aus tiefen, dunklen Augenhöhlen, die aussahen wie Gräber, stierten listige, kleine Augen hervor, so eindringlich, als wollten sie geradewegs aus dem Bild springen. Darunter gruben sich eingefallene Wangen wie Furchen durch ein schrumpeliges Gesicht. Besonders schlimm aber waren die Hände, deren Adern an kriechende Würmer erinnerten.
 
   Hastig zog Oskar den Vorhang wieder zu. Generationen von Feuchtigkeitscremes waren an dieser Dame ungenutzt vorbeigegangen. Aber wer war das?
 
   Ein Frösteln überkam ihn. Er drehte sich um, rannte quer durch das Labor, vorbei am violetten Vorhang und  hinaus aus dem Salon. 
 
   Als er vor der rosa Eingangstür zwischen den hellen Blättern der Baumkrone stand, war ihm wohler. Hinter ihm quoll der penetrante Duft von Hyazinthen aus dem Inneren des Baumstamms. Oskar zog die Tür hinter sich zu und atmete tief durch.
 
   

 
   

Die Sterne, der Kosmos und der ganze Rest 
 
   „Was ist denn mit dir passiert?“ 
 
   Emma ließ das Buch, das sie gerade aus dem Regal gezogen hatte, sinken. „Übst du für Karneval, oder ist das jetzt in Mode?“
 
   „Du solltest etwas sorgfältiger arbeiten“, grinste Anton, „der Lippenstift ist ja total verschmiert.“
 
   Unwillig wischte Oskar sich mit dem Ärmel über den Mund. „Jetzt lenkt nicht ab!“ Er fuchtelte mit den Armen durch die Luft. „Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe? Valpurgia spielt ein falsches Spiel! Sie ist uralt und hässlich. Ich habe es selbst gesehen…“
 
   „Du hast ein Gemälde mit einer alten Frau gesehen“, stellte Emma fest, „mehr nicht. Vielleicht war das Valpurgias Großmutter?“ Sie lächelte milde. „Soll es ja geben, nicht wahr, Bilder von der Verwandtschaft. Aber Herr Krummbein hat halt manchmal etwas schwache Nerven…“ 
 
   Oskars Kopf wurde rot. Fast so rot wie die verschmierte Farbe auf seinen Lippen. „Ach, ihr seid mir zu blöd. Ihr werdet sehen, dass ich recht habe…“ 
 
   Emma stellte das Buch zurück ins Regal. „So, ich glaube, jetzt habe ich den richtigen Spruch gefunden.“ 
 
   Sie ging zu einem der kleinen Schreibtische an der Fensterfront der Bibliothek. Dort lag die Algebrabrille. Im schummrigen Licht der Schreibtischlampe sahen die dicken Gläser aus wie durchsichtige Flaschenböden. Emma seufzte, schloss die Augen und spreizte die Hände über der Brille. „Hoffentlich klappt es…“
 
   Sie murmelte ein paar Sätze in einer unverständlichen Sprache, ein leiser Plopp erklang, und weißer Rauch stieg über der Brille auf. 
 
   Anton fuchtelte mit den Händen die Schwaden beiseite. 
 
   „Hm, nicht schlecht…“
 
   „Tatsächlich, die Gläser sind viel dünner geworden!“
 
   „Ja schon, aber…“
 
   „Was aber…?“
 
   „Irgendwie sieht die Brille jetzt komisch aus…“
 
   „Was heißt denn hier komisch?“ Emma nahm die Brille und hielt sie zufrieden ins Licht. „Das ist der neuste Schrei! Haute Couture aus Paris ist das, total angesagt…“
 
   Die Brillengläser waren tatsächlich viel dünner als vorher. Allerdings hatte sich auch das Gestell verändert. Es erinnerte ein wenig an einen fröhlichen Schmetterling.
 
   „Naja, wer`s mag…“ Oskar zog die Augenbrauen hoch. „Mir ist das zu viel Flower-Power…“
 
   „Du bist überhaupt nicht gefragt.“ Emma wickelte die Brille in ein Taschentuch und ließ sie in ihre Manteltasche gleiten. 
 
   „Das wäre erledigt. Ich bin gespannt auf die Endausscheidung morgen. Ich hab ein gutes Gefühl!“
 
    
 
   In dem Moment hörten sie ein Geräusch von der anderen Seite der Bibliothek. Es kam aus der Ecke gegenüber der Eingangstür. 
 
   Offenbar war noch jemand anwesend. 
 
   Der Winkel, aus dem das Geräusch kam, lag fast völlig im Dunkeln, abseits des staubigen Lichts der schmalen Bibliotheksfenster. Nur ein einziger Gegenstand war hier aufgestellt: ein dunkler Globus auf einem vergoldeten Metallgestell. Und neben dem Globus stand Professor Rofius. Gedankenverloren drehte er an der schimmernden Kugel.
 
   Als die Kinder näher traten, blickte er hoch. 
 
   Verwundert musterte er sie. „Sieh da, die Kinder vom Kongress. So sieht man sich wieder.“
 
   „Es ist uns eine Ehre...“ Oskar und Emma machten eine leichte Verbeugung. Offenbar war das die übliche Begrüßungsform von berühmten Persönlichkeiten, und Anton tat es ihnen gleich.
 
   „Ach, was sollen die Förmlichkeiten...“ Professor Rofius lächelte.
 
   „Ein großartiger Trick war das, Ihre Mondzauberei!“, sagte Emma mit tiefer Bewunderung in der Stimme, „auch die Presse hat davon berichtet!“
 
   „Danke, mein Kind“, der Professor schmunzelte, „wie so oft, die einfachsten Zaubereien können die schönsten sein.“
 
   Dann wandte er sich wieder dem Globus zu. Mit einem Finger tippte er auf die dunkle Oberfläche, und die Kugel begann sich zu drehen.
 
   „Kennt ihr diese wunderbare Kugel?“
 
   „Es ist ein Globus, sehr antik, nicht wahr?“, meinte Emma ehrfurchtsvoll.
 
   „Nicht ganz, mein Kind.“ Der Professor tippte abermals auf die Oberfläche, und die Drehung beschleunigte sich.
 
   „Ist dir nie aufgefallen, dass die Kugel schwarz ist? Wo sind die Kontinente und das Blau der Ozeane?“
 
   „Stimmt, das ist seltsam“, murmelte Oskar.
 
   „Also kann es kein gewöhnlicher Globus sein.“ 
 
   „Aber was ist es dann?“
 
   Inzwischen war die Drehung so schnell, dass man kaum mehr als eine dunkle Luftspur erkennen konnte. Und plötzlich geschah etwas Unerwartetes. 
 
   Ein leises Knacken erklang, und die runden Seitenwände der Kugel öffneten sich wie eine aufgehende Knospe. 
 
   Mit offenen Mündern starrten die Kinder sie an.
 
   Aus dem Inneren der Kugel quoll ein Licht hervor, das immer heller wurde und innerhalb weniger Augenblicke den ganzen Raum vor ihren Augen ausfüllte. Punkte und Schlieren zeichneten sich darin ab. Erst ganz klein und undeutlich. Dann immer klarer. Irgendwie schien Ordnung in das Licht zu kommen. Die Punkte formierten sich zu hellen Spiralen, großen und kleinen Lichterhäufchen und zu staubig schimmernden Wolken, die lautlos durch den Raum schwebten. 
 
   Fassungslos blickten die Kinder in das stille Lichtermeer vor ihren Augen. 
 
   „Seid ihr überrascht?“ Professor Rofius lächelte. „Darf ich vorstellen: Der Kosmos. Das griechische Wort für Schönheit und Ordnung.“
 
   Er deutete auf eine helle Spirale, die ein Stück über Antons Kopf hinweg zog. „Unser Heimatnebel, die Milchstraße,  von weitem nicht viel mehr als eine Spur verschütteter Milch…“
 
   Vorsichtig tippte er mit dem Zeigefinger in den weißen Nebel.
 
   „Und hier unsere Erde. Ein winziger blauer Punkt, einer von über dreihundert Milliarden, und doch etwas ganz Besonderes. Und hier…“ Der Professor deutete auf einen anderen Kreisel. „Hier unsere Nachbargalaxie, der Andromeda-Nebel…“
 
   Mit immer noch offenem Mund starrte Emma in die schimmernde Landschaft. Dann sah sie den Professor an. 
 
   „Aber was ist das alles?“
 
   „Was?“ 
 
   „Na, das alles. Was hat es mit uns zu tun?“
 
   Der Professor schmunzelte. „Was hat es mit uns zu tun, eine interessante Frage…“
 
   Er blickte vor sich, und auf der Oberfläche seiner Augen spiegelte sich das Meer der Lichter.
 
   „Es ist das große Eine, das wie ein Schleier um uns ruht. Eine Schöpfung gewebt aus Staub und Gesteinen. Eine Melodie, in der nichts verloren geht.“ Er deutete auf einen der Lichtpunkte. 
 
   „Ein winziges Lichtzeichen, Partikel und Welle in einem. Aber nicht nur das. Stellt euch vor, ein Teilchen ganz am Ende unserer Galaxie, und doch spürt es, was wir hier machen. Das ist der universelle Dialog, die große Einheit.“
 
   Der Professor breitete die Arme aus. „Du, ich, wir alle sind Tropfen im Ozean des Alls.“ 
 
   „Und was machen wir darin?“, flüsterte Anton. 
 
   „Wir sind Sternenstaub, Fußabdrücke im ewigen Kosmos.“ Ein Lächeln durchzog das Gesicht des Professors. „Wir sind Punkte, aufgetaucht aus dem Nichts, aus der Dunkelheit. Klein und unwissend. Und doch. Wo auch immer unser Weg hinführt, diese Schönheit lässt uns erahnen, welche Richtung wir unserem Weg geben müssen.“
 
   „Und welche ist das?“ 
 
   Professor Rofius sah Anton tadelnd an. „Manchmal frage ich mich, was heutzutage an den Schulen vermittelt wird…“ Er blickte wieder in das Lichtermeer.
 
   „Die Liebe ist gütig, sie ereifert sich nicht, sie prahlt nicht. Sie freut sich nicht über das Unrecht, sondern freut sich an der Wahrheit. Sie erträgt alles, sie glaubt alles, hofft alles, hält allem stand. Die Liebe hört niemals auf.“ 
 
   Er sah Anton an und lächelte. „Der Kosmos dreht sich um die Tröstung der Kranken. Wer so handelt, folgt der Melodie des Kosmos.“ 
 
   „Und woher kommt die Melodie?“ 
 
   „Wer weiß. Das Geheimnisvolle, es existiert um seiner selbst willen. Ihr kennt doch sicherlich die Geschichte vom alten Bartimäus?“ 
 
   Emma nickte eifrig mit dem Kopf. „Ja, die kenne ich. Bartimäus war einer der gelehrtesten Magier seiner Zeit. Und er suchte nach dem Sinn des Lebens. Eines Tages, während einer Konferenz in Rom, schien er die Lösung gefunden zu haben. Er strahlte, hob den rechten Zeigefinger…und war verschwunden. Er wurde nie wieder gesehen.“
 
   Professor Rofius nickte. „So ist es. Das letzte Geheimnis ist nicht dafür da, gefunden zu werden. Die große Frage von allen wird immer etwas Verschleiertes bleiben, etwas, das wir erahnen, aber nicht schauen können.“
 
   „Und was kommt danach? Ich meine, wenn wir nicht mehr da sind, wenn nichts mehr ist…“ Anton hielt  die Luft an vor Spannung auf die Antwort.
 
   Der Professor lächelte. „Wusstest du, dass das Nichts die schönste Figur im Universum ist. Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen.“
 
   „Und der große Zauberer?“, fragte Oskar neugierig und deutete mit der Hand über sich. „Was ist mit dem?“
 
   „Wer? Ach, du meinst den Alten…“ Professor Rofius machte eine abwehrende Handbewegung. „Der Alte ist eher ein Hausmeister.“
 
   „Und er sitzt tatsächlich noch da oben?“ 
 
   „Ja natürlich. Zumindest sah er noch sehr munter aus, als ich ihn letztens zum Kaffee besucht habe.“ Der Professor schmunzelte, als hätte er soeben einen guten Witz gerissen. „Der Alte ist eine Art Aufpasser. Seit wann er da oben sitzt, weiß keiner, auch nicht, wer ihn geschickt hat. Er beobachtet alles, hält die Kontrolle. Und immerhin, wir haben ihm die Magie zu verdanken. Und unsere Zeitrechnung „nach Schnupfer“.“
 
   Anton blickte ihn fragend an. „Nach Schnupfer, was bedeutet das?“
 
   Ein betretenes Schweigen folgte. Oskar und Emma schauten mit weit aufgerissenen Augen zwischen Anton und dem Professor hin und her. Professor Rofius zog erstaunt die Augenbrauen hoch.
 
   „Du weißt nicht, was nach Schnupfer bedeutet?“
 
   „N-nein…leider nicht.“
 
    „Ähm, Herr Professor, ich muss da etwas erklären….“ Oskar räusperte sich umständlich.
 
   „Du bist gar kein Zauberjunge? Du bist ein Mensch.“
 
   Schwer wie Blei hingen die Worte des Professors in der Luft, und Oskar und Emma hielten beklommen die Luft an.
 
   Eine ganze Weile schwieg der Professor. 
 
   „Nun, dann ist das so.“ 
 
   „W-werden sie uns verraten..?“, flüsterte Oskar.
 
   Der Professor schüttelte den Kopf. „Nein. Aber es ist erstaunlich...“ Er musterte Anton nachdenklich. „Mir war nicht bekannt, dass das menschliche Auge der Magie mächtig sein kann. Wie lautet dein Name, mein Junge?“
 
   „Anton Pfeiffer.“
 
   „Hm, interessant. Und um auf deine Frage zurück zu kommen: ‚Nach Schnupfer‘ ist die magische Zeitrechnung. Das Geschlecht der Magie entstand eher durch Zufall. Irgendwann musste der Alte dort oben niesen, ein gewaltiges Niesen, sagenhaft. Und mit diesem Niesen kam die Zauberei auf Erden, quasi im Tröpfchenformat.“ 
 
   „Und welches Jahr nach Schnupfer schreiben wir?“, fragte Anton schüchtern.
 
   „Das Jahr 3032, ein Schaltjahr.“ Der Professor schaute wieder in das Lichtermeer. „Magier sind etwas näher an den Geheimnissen des Kosmos. Sie haben einen sechsten Sinn, den Sinn für das Geheimnisvolle, den Sinn für das Staunen.“ 
 
   Er lächelte verschmitzt. “Der Mensch hingegen ist arm dran. Er muss den Zauber des Lebens selbst entdecken. Gar nicht so einfach. Gerade bei Nieselwetter.“
 
    
 
   Der Professor breitete seine Arme aus, und im selben Moment kam Bewegung in das Lichtermeer. Die Spiralen, Sterne und Nebel zogen sich zusammen. Bis sie auf einen winzigen Lichtpunkt zusammen geschmolzen waren, der wie von einem unsichtbaren Luftzug ins Innere der geöffneten Kugel zurückgezogen wurde. Knirschend schlossen sich ihre schimmernden Wände, und das metallene Gestell mit der dunklen Kugel sah wieder aus wie zuvor. 
 
   Professor Rofius trat in die Mitte der Bibliothek, die vom matten Licht der staubigen Bibliotheksfenster erleuchtet war.
 
   „Es war schön, mit euch geplaudert zu haben. Ich muss nun zurück zum Kongress.“ 
 
   „Es war uns eine Ehre…“, sagte Emma. Dann sah sie ihn neugierig an. „Was halten Sie von Ihrem einzigen ernst zu nehmenden Konkurrenten auf den Pokalgewinn? Ich meine den Magier Zwackl. Glauben Sie, er taucht noch auf bis übermorgen?“ 
 
   Der Professor zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht, mein Kind. Eins ist sicher, Iionetus Zwackl taugt für Überraschungen. Ich frage mich, wo er steckt. Er ist zweifellos ein hervorragender Magier, wenn auch ein bisschen alchemielastig, für meinen Geschmack.“ 
 
   Nachdenklich betrachtete der Professor die Kinder. 
 
   „Einen Glückstrank will er präsentieren, das ist wirklich eine Ansage. Das Glück ist eine schwierige Angelegenheit. Es kommt, es geht, es stellt sich ein, wo man es nicht erwartet. Manchmal dauert es nur Sekunden und klingt doch nach wie eine Ewigkeit. Es kann wie ein geöffnetes Buch vor einem liegen, und doch erkennt man es nicht. Erst wenn es geht, macht es sich bemerkbar…“
 
   Der Professor zuckte abermals mit den Schultern. „Das Glück entzieht sich magisch jedem System. Ich frage mich, wie man es einfangen sollte? Es wohnt nicht im Reichtum, nicht im Besitz. Es ist in den Gedanken zu Hause. Ein Kondensat aus Hoffnung, Liebe, Freundschaft. Aber zu welchen Prozentsätzen? Wie wäre es zu verflüssigen...?“ 
 
   Die Miene des Professors verfinsterte sich. „Das Glück ist eine gewaltige Macht. Kriege mögen wegen Geld oder Liebe geführt werden. Doch was verspricht man sich davon? Glück! Mit der Macht eines Glückstranks könnte man Tausende, ja Millionen von Anhängern hinter sich scharen...“
 
   Gedankenverloren schüttelte der Professor den Kopf. „Aber wie ich schon sagte, es erscheint mir unmöglich, einen solchen Trank zu brauen.“
 
   Er drehte sich um, winkte ein letztes Mal, und kurz darauf fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.
 
   Die Kinder standen noch eine Weile in der Mitte der Bibliothek. Antons Augen hatten Mühe, sich wieder an das schummrige Licht zu gewöhnen, nach all der Helligkeit, die sie gerade noch umgeben hatte. Was für ein unglaublicher Nachmittag. Emma wandte sich zur Tür. „Lasst uns gehen…“
 
   

 
   

Fliegen in der Luxusklasse
 
    
 
   „Na, wen haben wir denn hier?“
 
   „Einen Haufen Verlierer, Chef, seh` ich sofort …“
 
   „Richtig, Fred, und es sind meine Lieblings-Verlierer, was für ein Zufall.“
 
   Mit einem überlegenen Lächeln auf den Lippen stieg Schröder die letzten Aststufen zum Eingang der Bibliothek hoch. 
 
   Seine schwarzen Haare waren sorgfältig nach hinten gekämmt, und das feuchte Haargel glänzte im hellgrünen Licht der einfallenden Sonnenstrahlen. Unter dem linken Arm trug er sein rosafarbenes Spaceboard.
 
   „Schau an,  die fleißige Hauselfe, emsig wie immer. Und hier unser lieber Freund Oskar Krummbein. Heute hat er sich extra fein gemacht für uns…“, grinsend deutete Schröder auf Oskars immer noch rosig schimmernde Lippen. Seine beiden Kumpel auf den Aststufen hinter ihm grölten vor Lachen.
 
   Als Anton aus der Bibliothekstür trat, verfinsterte sich Schröders Miene. „Sieh da, das erbärmliche Würstchen!“
 
   Mit eisigem Blick musterte er ihn. Offensichtlich hatte er die Beleidigungen vom Kongress nicht vergessen.
 
   „Fällt dir nicht mal was Neues ein?“, murmelte Anton und wollte an Schröder vorbei die Treppe nach unten steigen. Doch der versperrte ihm den Weg.
 
   „Was Neues? Mir fällt immer was Neues ein. Was bildest du dir eigentlich ein…?“ 
 
   Anton seufzte. „Ich bilde mir gar nichts ein. Aber du offensichtlich. Du solltest wirklich an deinen Komplexen arbeiten, statt deine Aggressionen ständig an uns abzulassen…“
 
   Schröders Kopf wurde rot. „Ich habe keine Komplexe!“
 
   Anton rollte mit den Augen. „Ne, ist klar.“
 
   „Was sollte ich denn bitte für Komplexe haben?“ 
 
   „Na, schau dich doch mal an.“
 
   „Ja und..?“
 
   Anton seufzte. „Der fettige Pomadenkopf, der aufgestellte Hemdkragen, und ein Kaugummi hast du auch schon wieder im Mund. Das ist doch alles ganz eindeutig.“
 
   Anton lächelte milde. „Aber mach dir keine Sorgen. Man kann an seinen Komplexen arbeiten, weißt du…“
 
   „ICH HABE KEINE KOMPLEXE!“ 
 
   Schröders überschlagende Stimme ähnelte ein wenig dem Fauchen eines aufgebrachten Frettchens.
 
   „Wir gehen jetzt“, murmelte Oskar hastig und zog Anton am Ärmel.
 
   „Nichts da! Hier geblieben!“
 
   Mit puterrotem Kopf hielt Schröder Anton an der Schulter fest. 
 
   „Das nimmst du zurück!“
 
   „Was?“
 
   „Na, das mit den Komplexen!“
 
   „Ist ja gut. Du hast natürlich keine Komplexe“, seufzte Anton.
 
   „Das nehm ich dir nicht ab!“, fauchte Schröder.
 
   Anton zuckte mit den Schultern.
 
   „Sollen wir behilflich sein?“, erkundigte sich einer von Schröders leicht dümmlich dreinblickenden Freunden.
 
   „Nein! Das erledige ich alleine…“, knurrte Schröder. 
 
   Er setzte Anton einen Finger auf die Brust. „Du, du Würstchen, jetzt wollen wir mal sehen, was du drauf hast. Es ist Zeit für ein….Duell!“
 
   „Oh nein…“, stöhnte  Emma leise. 
 
   Kaum hatte Schröder das Wort „Duell“ ausgesprochen, gab es über ihren Köpfen einen Knall. Nicht sehr laut, aber doch laut genug, dass alle erschrocken nach oben guckten.
 
   Zwischen ein paar Rauchschwaden hing ein kleiner Wicht in der Luft. Man hätte auch sagen können, er schwebte, aber Schweben schien Anton eher eine  Angelegenheit von zarten Elfenwesen zu sein. Hier handelte es sich um ein pummeliges Kerlchen, das vermutlich in die Kategorie Zwerg oder Gnom einzuordnen war. Das Kerlchen hatte Pausbacken und trug einen zotteligen Bart. Ein bisschen sah es so aus, als würde ein neugieriger Kugelfisch aus einem Gebüsch heraus stieren.
 
   „Was höre ich? Meine Anwesenheit ist gefragt?“, tönte es aus dem Kugelfischmund. „Allzeit zur Stelle!“
 
   Ehe irgendjemand etwas sagen konnte, hatte der Wicht ein Plakat mit neonfarbener Schrift vor sich ausgerollt. Er deutete darauf. „Das Zauberduell, TÜV-zertifiziert, international genormt und von Tausenden zufriedenen Kunden empfohlen!“ 
 
   Er hob den Zeigefinger. „Und das Beste, mit integriertem Versicherungsschutz! Na, seid ihr dabei?“ 
 
   „Immer diese Werbefuzzis“, brummte Schröder, „aber meinetwegen, wenn das der schnellste Weg zu einem Duell ist, dann soll es so sein.“ 
 
   „Wir müssen jetzt wirklich gehen!“, wiederholte Oskar mit Nachdruck in der Stimme und zog an Antons Ärmel.
 
   „Krummbein, du Knackfrosch. Das hier ist eine Angelegenheit zwischen mir und ihm“, Schröder sah Anton an, „du willst doch jetzt nicht etwa kneifen?“ 
 
   „Ich…?“
 
   „Ja, du…!“
 
   Schröder grinste triumphierend. „Aber wahrscheinlich bist du doch nichts anderes als ein erbärmliches, kleines Würstchen!“
 
   „Ich bin dabei“, sagte Anton.
 
   Erschrocken sahen Emma und Oskar ihn an. 
 
   „Wunderbar!“ Schröder rieb sich die Hände, „dann kann es ja losgehen!“
 
   Der pausbackige Wicht nickte, ließ das Werbeplakat verschwinden und zog einen Zettel aus der Westentasche. Mit spitzen Fingern entfaltete er ihn.
 
   „Das Duell des Tages. Heute eine Aufgabe aus dem sozialen Bereich…“ 
 
   Schröder rollte die Augen. „Ach herrje.“
 
   Der Wicht räusperte sich: „Die Schnecke Otto Schleichfuß ist unglücklich verliebt und hat angekündigt, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Sie plant einen Sprung in den Tod von einem Ort ohne Wiederkehr, der noch heute stattfinden soll. Aufgabe ist es, die Schnecke zu stoppen, bevor sie ihren Plan umsetzen kann. Wer sie unversehrt zu mir bringt, hat das Duell gewonnen. Aber zunächst muss der Ort erraten werden, von dem aus die Schnecke ihren Todessprung plant. Ich trage nun das Rätsel vor…“ 
 
   Er guckte hoch. 
 
   „…im magischen Schüttelreim.“
 
   „Schluss mit dem Geschwafel, leg los!“, fauchte Schröder.
 
   Der Wicht holte Luft:
 
    
 
   „Ein Vogel gänzlich ohne Brut,
 
    Entstiegen aus der Feuersglut.
 
   Es ist ein Vogel, der hoch schwebt, 
 
    Doch nicht gerade viel erlebt.
 
   Er wird von keinem Tier gefressen,
 
    Ist selbst genügsam ohne Essen…“
 
    
 
   „Ich weiß es!“ Emmas rechte Hand schnellte in die Höhe. „Das ist der Kirchenhahn!“
 
   Der Wicht nickte beeindruckt. „Korrekt, junge Dame. Und wo könnte der sich befinden?“ 
 
   „Sich befinden?“
 
   „Ja, auf welcher Kirche? In Wuppertal-Elberfeld, um einen kleinen Tipp zu geben...“
 
   „Auf der Laurentius-Kirche?“ 
 
   „Falsch, da sind ja zwei Hähne.“
 
   Emmas Miene hellte sich auf. „Ich hab`s, auf der City-Kirche, die in der Calvinstrasse!“
 
   Der Wicht nickte, zog eine Miniatur-Pistole aus der Westentasche und gab damit einen Schuss in die Luft ab. 
 
   „Das Duell ist eröffnet! Möge der Schnellere gewinnen!“
 
    
 
   Mit routinierter Handbewegung brachte Schröder sein rosa glänzendes Spaceboard vor sich in Position und stieg mit den Füßen durch die Halteschlaufen. In flugbereiter Stellung hockte er auf dem schwebenden Brett und warf Anton einen spöttischen Blick zu.
 
   „Du scheinst es ja nicht eilig zu haben.“
 
   Ratlos sah Anton ihn an.
 
   „Jetzt sag bloß, du hast kein Fluggerät?“
 
   Schröder fing an zu lachen. „Ha! Das kann ja wohl nicht wahr sein!“ 
 
   „Ich leih` ihn dir…“, zischte Oskar und hielt Anton seinen Besenschirm hin. 
 
   Doch in dem Moment verstummten alle. Denn es war ein Geräusch zu vernehmen, ein leises Rappeln.
 
   „Es ist dein Schulranzen!“, stellte Emma fest und deutete auf Antons Rücken.
 
   Mit gerunzelter Stirn nahm Anton seinen Ranzen ab. Tatsächlich, im Inneren rumorte es. Er öffnete den Verschluss, griff hinein, und zum Vorschein kam die Schuhputzbürste. Die Schuhputzbürste für den feinen Herrn mit ihren geschmeidig glänzenden Ziegenhaarborsten.
 
    
 
   Sprachlos starrten Oskar und Emma sie an. 
 
   „Das kann ja wohl nicht wahr sein“, brachte Emma heraus, „ein Flotter Feger.“
 
   Vorsichtig griff Oskar nach der Bürste und wendete sie in der Hand wie eine kostbare Ming-Vase. 
 
   „Unglaublich.“
 
   Er sah Anton an. „Woher um Himmelswillen hast du die?“
 
   „Ein Geschenk“, murmelte Anton.
 
   Auch Schröder schien einen Moment lang beeindruckt. Dann drehte er sich um. „Macht die Schotten auf!“ 
 
   Seine beiden Kumpel zogen das dichte Blattwerk der Baumkrone ein Stück weit auseinander, so dass sich ein etwa meterhoher Spalt bildete. Die Strahlen der Nachmittagssonne fielen auf die Aststufen, und ein kleiner Vogel, der in den Ästen friedlich vor sich hin gedöst hatte, flog erschrocken zur Seite.
 
   „Viel Spaß noch bei eurem Kaffeeklatsch...“ 
 
   Und schon war Schröder auf seinem schwebenden Brett nach draußen ins Freie gedüst. Zurück blieben ein paar umher wirbelnde Vogelfedern und ein entrüstetes Piepsen aus der Mitte des Blattwerks.
 
    
 
   Ratlos betrachtete Anton die Schuhputzbürste in Oskars Hand.
 
   „Ja und? Was hat es damit auf sich?“
 
   „Das ist ein Flotter Feger. Ein magisches Accessoire der Luxusklasse.“ 
 
   Oskar griff vorsichtig nach einer der schwarzen Borsten und zupfte daran. Ein mechanisches Klicken erklang, und aus der Mitte des Holzgriffs begann sich ein Stiel nach oben zu winden. Fassungslos sah Anton mit an, wie der Stiel immer länger wurde, bis er ungefähr seine Körpergröße erreicht hatte und mit einem leisen Klicken einrastete. 
 
    „Tolle Verarbeitung, poliertes Zedernholz, ein besonders schönes Exemplar...“, murmelte Oskar anerkennend. 
 
   Anton schwieg. Unglaublich. Es war höchste Zeit für ein ernstes Gespräch mit Opa Hubertus. Ob der wohl wusste, was er hier verschenkt hatte?
 
   Oskar hielt ihm den neu entstandenen Besen hin.
 
   „Los geht’s! Mit dem hast du gute Chancen!“
 
   Zögernd griff Anton nach dem Stiel. 
 
   „Ich weiß nicht.“
 
   „Was?“
 
   „Ich…ich bin noch nie geflogen.“
 
   „Du bist doch schon mit mir geflogen.“ Oskar trat neben ihn und klopfte ihm auf die Schulter, „das Ding fliegt von selbst. Glaub mir, mit dem Ding kann jeder fliegen.“
 
   Er schob Anton zu der Öffnung in der Blätterwand. 
 
   „Komm schon. Das ziehen wir jetzt durch. Ich fliege hinterher, dann kann nichts passieren.“ Er zog aus seiner Jackentasche zwei zerknüllte Tarnumhänge, hielt einen davon Anton hin und zog sich den anderen über den Kopf.
 
   Zögernd band Anton sich den Umhang um den Hals und nahm den Luxusbesen zwischen die Beine. 
 
   „Ich weiß nicht recht...“
 
   Aber Oskar ließ sich nicht beirren. „Auf geht`s!“
 
   Im selben Moment begann der Besenstiel zwischen Antons Beinen zu vibrieren, Antons Füße hoben sich von den Aststufen, und ehe er noch irgendetwas sagen konnte, war er durch den Blätterspalt ins Freie gesaust. 
 
   Wie eine Front eisiger Fäuste bohrte sich der Flugwind in sein Gesicht, und für einen Moment war an Atmen nicht zu denken. Fast liegend umklammerte er den Besenstiel, und erst nach einer ganzen Weile wagte er die Augen zu öffnen. 
 
   Der Blick war unglaublich. Nichts als weiße Wolken lagen zu seinen Füssen. Ein unendliches Meer von Bergen aus Zuckerwatte, glitzernd und schimmernd, einzig unterbrochen von den hellroten Schlieren der tiefstehenden Nachmittagssonne. 
 
   Überwältigt blickte Anton in das Wolkenmeer. Vorsichtig versuchte er den Besenstiel mit den Händen zu bewegen. Tatsächlich, es funktionierte – er konnte fliegen! Er konnte einen Besen fliegen!
 
   Doch die Freude währte nur kurz, denn der Flug begann ins Stocken zu geraten. 
 
   „Du musst die Destination angeben!“, schallte es von hinten. 
 
   „Was muss ich…?“
 
   „Die Destination angeben, das Ziiiiel!“, rief Oskar und winkte ihm zu. „Flotte Feger funktionieren über Sprachsteuerung!“
 
   „Ah so…“ Anton räusperte sich, „einmal bitte zur City-Kirche!“ 
 
   Kaum hatte er das gesagt, erwachte der Besen zu neuem Leben. Mit einem Ruck kippte die Stielspitze nach unten, und Anton hatte gerade noch Zeit sich festzuklammern, ehe es mit Tempo abwärts ging. 
 
   Fast wie im Sturzflug hatte der Besen binnen weniger Augenblicke die weiße Wolkendecke durchquert. 
 
   Unten tat sich das Panorama der Stadt auf, mit ihren winzigen Häusern und Straßen, die langsam näher kamen. 
 
   Es hatte wieder angefangen zu schneien, lautlos wie Federn segelten vereinzelte Flocken vom Himmel. 
 
   Von hinten tauchte Oskar auf seinem Besenschirm auf.
 
   „Ich verlass` dich jetzt!“
 
   „Was..?“ 
 
   „Mach dir keine Sorgen. Dein Besen weiß genau, wo es hingeht. Wie gesagt, er fliegt von selbst. Aber es wird schwer werden, Schröder einzuholen, er hat einen Riesen-Vorsprung. Ich habe noch eine andere Idee, wie wir das Duell gewinnen können. Vielleicht funktioniert es!“ Und schon hatte Oskar seinen Besenschirm nach außen gedreht und entschwand in die andere Richtung. 
 
   Etwas ängstlich sah Anton ihm hinterher. So ganz allein hier oben in der Luft?
 
   Doch so allein sollte er nicht bleiben. Unter Antons Füßen tauchten die Häuserdächer von Vohwinkel-Mitte auf. Der Besen hatte sich in Seitenlage gelegt und steuerte Nord-Ost Richtung Elberfelder Innenstadt. 
 
   „Hallo kleines Würstchen!“ 
 
   Erschrocken drehte Anton den Kopf. 
 
   Mit einem breiten Grinsen auf den Gesichtern näherten sich von hinten Schröders Kumpel.
 
   Sie flogen auf Besen, trugen dunkle Kapuzenumhänge und hatten schwarze Zorro-Masken vor den Augen. 
 
   „Wir haben Geschenke mitgebracht“, grinste einer von ihnen unter seiner Zorro-Maske hervor, und ehe Anton etwas sagen konnte, traf ihn ein eiskalter Schneeball am Kopf. 
 
   „A-t-t-a-c-k-e!“ 
 
   Nach Luft schnappend umklammerte Anton seinen Flotten Feger, der dicht gefolgt von Schröders Kumpeln zwischen den Häuserfronten in die Kaiserstraße eintauchte. 
 
   Wie eine langgezogene Raupe zogen sich die Schienen der Schwebebahn über der Straße entlang. Weiß geschneite Gehwege glitzerten unter Antons Füßen, und neben ihm sausten die schneebeladenen Fenstersimse stuckverzierter Mietshäuser vorbei. Und schon traf ihn wieder ein Schneeball, diesmal so fest, dass er fast den Halt verlor. 
 
   Antons Flotter Feger schien den Ernst der Lage erkannt zu haben. In Zickzacklinien ging es zwischen den grünen Stützpfeilern des Schwebebahngerüsts entlang, mal höher, mal tiefer. Einmal so tief, dass es einer alten Dame den Hut vom Kopf fegte. Als sie wieder aus der Straßenschlucht aufstiegen, entgingen sie um Haaresbreite einer entgegenkommenden Schwebebahn. Doch Schröders Kumpel ließen sich nicht abschütteln. Hämisches Gelächter schallte hinter Antons Rücken, und ein Schneeball nach dem anderen traf ihn an der Jacke. 
 
   Schnell wie ein Blitz flog Antons Besen über weiße Häuserreihen, überquerte den Zoo und die Wupper und näherte sich langsam der Nordstadt.  
 
   Als unter ihm die Grünanlagen des Nützenbergparks auftauchten, war es plötzlich still. 
 
   Anton drehte den Kopf. Er war allein, weit und breit niemand zu sehen.
 
   Unter seinen Füßen glitten die Baumwipfel des Parks entlang, und ein Stück weiter vorn ragte die Spitze des alten Weyerbuschturms hervor. Plötzlich bewegte sich etwas hinter der Turmspitze. Es waren Schröders Kumpel auf ihren Besen!
 
   Der eine von ihnen schwang ein Lasso über dem Kopf, warf es aus und erwischte Antons Besenspitze. Der Flotte Feger geriet ins Straucheln, schwang nach rechts und links, dass es Anton fast die Sinne raubte. Doch in dem Moment passierte etwas Unerwartetes: In seinem Schulranzen rumorte es abermals. Irgendetwas schien von Innen gegen den Ranzendeckel zu stoßen. Erst zaghaft, dann immer drängender. 
 
   Und mit einem Zischen schossen mehrere pfeilartige Gegenstände heraus. Die Bleistifte von Opa Hubertus! Die kitschigen Mädchen-Stifte mit den bunten Märchenfiguren. 
 
   Aber sie waren kaum wiederzuerkennen. Wie ein Kugelblitz sauste Biene Maja mit ihrem Bleistiftstachel voran auf den vorderen von Schröders Kumpeln zu und piekte ihm ins Hinterteil, dass er vor Schmerz das Lasso losließ. Der Bleistift Tinkerbell erreichte währenddessen das Gesäß des anderen und hinterließ dort eine sprühende Funkenspur. Zu guter Letzt bekamen beide von Käpt`n Hooks Haken einen langen Kratzer ins Gesicht verpasst. 
 
   Heulend und fluchend blieben Schröders Kumpel am Weyerbuschturm zurück, während Anton auf seinem befreiten Besen weiter Richtung Innenstadt brauste. Die Bleistifte waren wieder in den Ranzen zurückgekehrt, dessen Verschluss mit einem leisen Klicken zuschnappte. 
 
   Anton blieb keine Zeit, sich über die ungeahnten Talente seiner Schreibutensilien zu wundern. Denn der Flug war noch nicht zu Ende. Weiter ging es über den Dächern der Nordstadt. Der Flotte Feger sank tiefer und tauchte ein in die Straßen des Ölbergs. Vorbei an endlosen Reihen bunter Gründerzeitvillen, die sich in Schlangenlinien den Berg entlang nach unten wanden. 
 
   Als sie in die Marienstraße einbogen, sah Anton ein Stück weiter vorne einen Schatten um die Ecke biegen. Es war Schröder auf seinem Spaceboard. Antons Besen schaltete einen Gang hoch. Wie ein Blitz schossen sie ihm hinterher. 
 
   Offenbar kannte Schröder sich mit Abkürzungen aus. Sie folgten ihm durch schmale Gassen, brausten verwinkelte Treppen-Stiege hinunter, bis sich schließlich der Platz des Neumarkts vor ihnen auftat. Von hier aus war die City-Kirche nur noch wenige Abbiegungen entfernt.
 
   Schröder drehte sich um.
 
   „Na, schau an. Gar keine schlechte Leistung für ein erbärmliches Würstchen!“ 
 
   Er grinste breit. „Aber leider muss ich mich jetzt verabschieden. Nur einer kann das Duell gewinnen.“
 
   Kaum hatte er das gesagt, fuhr etwas Kleines aus der Rückseite seines Spaceboards heraus. Es war ein Rohr, aus dem mit einem leisen Zischen ein rosafarbener Dampf hervorschoss, der sich innerhalb weniger Augenblicke als mächtige Wolke verteilte. 
 
   Beißender Qualm stieg Anton in die Augen, und er musste hustend nach Luft schnappen. Auch der Flotte Feger geriet ins Straucheln. 
 
   Als sich der Dampf verzogen hatte, war von Schröder nichts mehr zu sehen.
 
   „Mist!“, murmelte Anton und fuchtelte mit der Hand ein paar rosa Schwaden beiseite. Schröder jetzt noch einzuholen war ausgeschlossen.
 
   Etwa zehn Meter unter ihm in der Mitte des Neumarkts standen ein paar Leute. Sie gestikulierten aufgeregt und wetterten irgendetwas von verdammter Umweltverschmutzung. 
 
   Gut, dass er einen Tarnumhang trug. „Zurück zur Birkenhöhe“, seufzte er, und der Flotte Feger machte gehorsam eine Kehrtwendung. 
 
   „Juhuu!“ 
 
   „Oskar?“ Von der anderen Seite des Marktes näherte sich Oskar auf seinem Besenschirm. 
 
   „Du glaubst nicht, was ich hier habe!“, rief er schon von Weitem. 
 
   Mit einer scharfen Kurve bremste er vor Anton in der Luft. Seine linke Hand hatte er hinter dem Rücken versteckt.
 
   „Und, was ist es?“ 
 
   Vorsichtig zog Oskar die Hand nach vorne und öffnete sie.  
 
   Anton war baff. Auf Oskars Handfläche kauerte eine Schnecke. Ob Kauern eine bei Schnecken übliche Tätigkeit war, wusste er nicht. 
 
   Diese jedenfalls kauerte, und als Oskar die Hand weiter öffnete, reckte die Schnecke ihre Fühler und schaute Anton an. Mit einem kummervoll, melancholischen Blick. Sofern es Kummer und Melancholie unter Kriechtieren überhaupt gab.
 
   „Ist das DIE Schnecke?“ 
 
   Oskar nickte stolz. „Ich habe sie direkt aus ihrem Zuhause eingesammelt.“
 
   Anton sah ihn fragend an. „Aber hat der Duell-Wicht nicht behauptet, sie springt noch heute vom Wetterhahn? Egal wo sie wohnt, sie muss doch schon seit Tagen unterwegs gewesen sein. Bei dem Tempo, das Schnecken so drauf haben…“
 
   Oskar lächelte. „Erinnerst du dich an den verrückten Käfer im Zauberwald?“
 
   „Ja natürlich.“
 
   „Er hatte doch etwas von einem Pfad nach Vorgestern gefaselt. So recht dran glauben konnte ich ja nie. Aber ich dachte mir, einen Versuch ist es wert. Also bin ich zum Zauberwald geflogen, habe nach dem Pfad gesucht, und sieh` da, es gibt ihn wirklich!“
 
   Oskar grinste. „Ich habe die Schnecke direkt von zu Hause eingesammelt. Aus ihrem Schneckenhaus genauergesagt. Sie war gerade beim Baden…“
 
   Ungläubig schüttelte Anton den Kopf. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Schnecke nackt war. Sie schien leicht zu erröten, als er sie ansah.
 
   Oskar reichte sie ihm. „Du bist der Duell-Teilnehmer, du nimmst sie.“ Er wendete seinen Besenschirm und grinste. „Ich freu` mich schon auf Schröders dummes Gesicht! Auf geht`s zur alten Eiche!“
 
    
 
   Oskars Vorfreude sollte nicht enttäuscht werden. 
 
   „Das kann gar nicht wahr sein, das ist Betrug!“
 
   Sie standen wieder auf den Aststufen im Inneren der Baumkrone, wo Anton die gerettete Schnecke auf seiner Handfläche stolz in die Runde zeigte.
 
   Mit zornig rotem Kopf deutete Schröder darauf. „Das ist Betrug, jawohl! Ich war der Erste an der Kirchturmspitze, und dort war weit und breit keine Schnecke. Hier wurde geschummelt, ganz eindeutig!“ Hinter Schröder standen seine beiden Kumpel mit ihren Zorro-Masken. Ihr zustimmendes Kopfnicken erinnerte ein wenig an die Motorik von Wackeldackeln.
 
   Doch der pausbäckige Duell-Wicht war von Schröders Worten wenig beeindruckt. Er beugte sich über die Schnecke und musterte sie eingehend. Dann schüttelte er den Kopf. 
 
   „Nein, hier ist kein Betrug festzustellen. Das ist Otto Schleichfuß, die melancholische Schnecke, gar kein Zweifel.“ 
 
   „Das ist eine Unverschämtheit…“, setzte Schröder an, aber der Wicht warf ihm einen scharfen Blick zu. 
 
   „Jetzt regen Sie sich nicht auf, junger Mann. Wer die Schnecke herbringt, hat gewonnen. Basta. Bei Zauberduellen gibt es moralische Standards genauso wenig wie Kleingedrucktes…Wo kämen wir denn da hin?“
 
   Er zog aus seiner Weste ein Blatt Papier, setzte mit einem Stift eine krakelige Unterschrift darunter und reichte es Anton. „Herzlichen Glückwunsch, Ihre Sieger-Urkunde!“ 
 
   Dann machte er eine höfliche Verbeugung. „Ich verabschiede mich nun. Ich hoffe, Sie empfehlen uns weiter!“
 
   Und schon war er mit einem Knall verschwunden. Nur ein paar weiße Rauchschwaden blieben in der Luft zurück. Und eine Visitenkarte mit Goldrand, die auf die Aststufen nieder segelte. 
 
   Schröder warf Anton einen finsteren Blick zu. „Warte ab, Freundchen. Das zahl` ich dir heim.“
 
   Dann schulterte er sein Spaceboard und stolzierte mit erhobenem Haupt die Aststufen nach unten. Gefolgt von seinen beiden Kumpeln. 
 
    
 
   Als sie nicht mehr zu sehen waren, machte Oskar einen kleinen Sprung in die Luft. Freudestrahlend sah er Anton und Emma an. „Unfassbar, wir haben gewonnen! Wir haben es dem alten Schröder gezeigt, und wie!“
 
   „In der Tat, das habt ihr toll hingekriegt“, stellte Emma fest. Dann sah sie Anton an. „Aber eine Frage habe ich noch. Woher hast du den Flotten Feger?“ 
 
   Nachdenklich betrachtete Anton die Bürste in seiner Hand. Der Stiel war eingefahren, und sie sah wieder aus wie ein stinknormales Putzutensil. 
 
   „Das war ein Geschenk. Ein Weihnachtsgeschenk von meinem Opa.“
 
   „Sehr ungewöhnlich“, murmelte Emma und runzelte die Stirn. „Soweit ich weiß, ist es untersagt, dass magische Utensilien in menschlichen Umlauf geraten. Wie heißt es so schön in einem Hexenkinderlied? Magie, Magie, das teile nie…“
 
   „Papperlapapp!“ Oskar wedelte mit der Hand, als wären Emmas Bedenken ein paar lästige Fliegen. „Wen interessiert das jetzt? Wir haben gewonnen! Das ist es was zählt!“
 
   Er legte Anton den Arm um die Schultern. 
 
   „Und jetzt, wollen wir feiern gehen?“
 
   Anton schüttelte den Kopf. Heute würde er nirgendwo mehr hingehen. Er merkte, dass er unglaublich müde war. Und ein bisschen schwindelig war ihm. Er konnte es noch gar nicht fassen. Er war auf einem Besen geflogen. Ganz allein und ohne Hilfe. Auch wenn es federleicht aussah, Fliegen war eine durchaus anstrengende Tätigkeit. Fast vergleichbar mit Schulsport, nur dass hier ganz andere Muskeln beansprucht wurden. Antons Hände zitterten. Kein Wunder, er hatte sich die ganze Zeit krampfhaft am Stiel des Flotten Fegers festgeklammert. 
 
   „Ich glaube, ich sollte jetzt nach Hause, ein bisschen Schlaf wäre nett.“ 
 
   „Sehr vernünftig“, nickte Emma und deutete mit der Hand durch den Blätterspalt. „Es ist schon dunkel, Feierabend für heute. Schlaf ist wichtig. Und was mich betrifft: Morgen ist der große Tag, Endausscheidung im Nachwuchswettbewerb!“
 
   Als Anton kurze Zeit später aus dem Fahrstuhl vor die Wohnungstür im vierten Stock trat, begrüßte ihn seine Mutter im Türrahmen. 
 
   „Wo warst du so lange?“
 
   „Ich war noch unterwegs.“
 
   Mit skeptischem Blick ließ Marie Pfeiffer ihren Sohn in die Wohnung passieren. Sie pochte auf ihre Armbanduhr. „Es ist kurz vor sieben.“ 
 
   Anton zog seine Jacke aus und legte sie auf einen Stuhl am Küchentisch. Jetzt galt es ganz ruhig zu bleiben. Und eine unschuldige Miene aufzusetzen. „Heute war doch Mathearbeit“, er räusperte sich. „Es lief sehr gut. Und zur Feier des Tages war ich noch ein bisschen mit Freunden unterwegs.“  
 
   „Mit Freunden?“ Seine Mutter runzelte die Stirn. „Aber Uli war schon um halb zwei zu Hause. Ich habe mit seiner Mutter telefoniert.“
 
   „Es waren neue Freunde.“
 
   „Neue Freunde?“ 
 
   „Ja, neue Freunde.“ 
 
   Mit immer noch skeptischem Blick musterte Marie Pfeiffer ihren Sohn. „Warum trägst du seit Neuestem Schuhputzzeug durch die Gegend?“
 
   Ach herrje. Der Flotte Feger. Mit größtmöglicher Gelassenheit legte Anton die Bürste auf dem Küchentisch ab. 
 
   „Die wollte ich Uli zeigen. Er interessiert sich für solche Sachen. Du weißt schon, feine Schuhe, Poliermittel und sowas…“ 
 
   Mit ungläubigem Blick sah Marie Pfeiffer ihren Sohn an. Dann schien ihr etwas einzufallen. „Sonntag ist Heiligabend, und du weißt, wir sind bei Onkel Erwin und Tante Rita eingeladen. Jetzt, wo du die Bürste schon mal rausgeholt hast: Deinen Schuhen würde sie sicherlich gut tun...“
 
    
 
   „Alles klar“, nickte Anton gehorsam und öffnete seine Zimmertür. 
 
   „Und eins noch.“ 
 
   „Ja, Mama?“ Anton drehte sich um.
 
   „Bitte geh` doch morgen nach der Schule beim Café Grimm vorbei. Du weißt, Tante Rita mag die Pralinen so gerne. Die Sahnigen mit einem Schuss Himbeerlikör. Eine große Schachtel, Geld liegt auf dem Küchentisch. Vor Weihnachten sind sie immer so schnell ausverkauft.“
 
   „Alles klar“, Anton nickte abermals. Dann hielt er sich die Hand vor den Mund und gähnte demonstrativ. „Entschuldige mich, Mama, ich muss ins Bett. Wir sehen uns zum Frühstück. Es war ein langer Tag.“
 
   

 
   

DONNERSTAG
 
    
 
   Das Hexeneinmaleins
 
    
 
   Anton legte den Füllfederhalter beiseite. Er überflog den letzten Satz, setzte einen Punkt dahinter und schrieb seinen Namen an den oberen Rand des Blattes. 
 
   „Weihnachten mit der Familie“, das Aufsatzthema der heutigen Deutschstunde. Keine besonders schwierige Übung. Er hatte einfach das letzte Weihnachtsfest bei Onkel Erwin und Tante Rita beschrieben. Inklusive einer lustigen Anekdote rund um Onkel Erwins Weihnachtsgans, die korrekterweise schon ein paar Jahre zurück lag. Aber das wusste ja keiner. Das Weihnachtsgeschenk von Opa Hubertus, den Flotten Feger, hatte er selbstverständlich nicht erwähnt. 
 
   Die anderen Schüler brüteten noch über ihren Aufsätzen, und Anton schaute neben sich aus dem Fenster. 
 
   Wie gestern segelten vereinzelte Schneeflocken vom Himmel. Sanft wie Federn verteilten sie sich über dem Boden des leeren Schulhofs und bildeten lustige Zuckerhäubchen auf Büschen und Bäumen. Es sah aus wie im Bilderbuch.  
 
   Anton ließ seinen Blick durch das Klassenzimmer schweifen. Wie jedes Jahr stand ein kleiner Adventskranz auf dem Lehrerpult, die Luft roch nach Mandarinenschalen, und auf dem Fußboden trockneten die Spuren durchnässter Winterschuhe. Alles sah aus wie immer. 
 
   Und doch war alles anders. Kopfschüttelnd blickte er aus dem Fenster. Hätte ihm jemand vor einer Woche seine Erlebnisse der letzten drei Tage prophezeit, er hätte das Ganze für eine große Spinnerei gehalten. Für eine Geschichte. Eine gute, keine Frage. Aber für eine Geschichte eben. Und nun war die Geschichte Wirklichkeit. Es gab sie tatsächlich, eine magische Welt. Zauberer und Hexen, eine verzauberte Eiche direkt hinter dem Schulhof. Und ein Stück weiter sogar einen magischen Wald. Wahrscheinlich hatte außer ihm noch kein Mensch diesen Wald betreten. Warum auch. Wer würde freiwillig auf die Idee kommen, unter der verrotteten Bank des alten Trimm-Dich-Pfads durch zu kriechen?
 
   Anton dachte nach, und plötzlich überkam ihn ein Gefühl von Stolz. Nur er, Anton Pfeiffer, wusste über alles Bescheid. Was für ein Privileg! Er hatte ein Geheimnis, das nur ihm gehörte. Es war fantastisch.
 
   Er blickte durch die Klasse. Eine Reihe weiter vorne saß Yvonne. Mit konzentrierter Miene schrieb sie an ihrem Aufsatz. Zwischendurch schaute sie hoch. Und lächelte versonnen. 
 
   Ob auch sie ein Geheimnis mit sich herum trug? Es sah fast so aus. Vielleicht kannte auch sie eine andere Welt. Aber die war natürlich nicht real. Oder doch? Warum sollte sie weniger real sein als seine? 
 
   Verwirrt ließ Anton den Gedanken wieder fallen und dachte an seinen gestrigen Flug über den Dächern der Stadt. Dann sah er das Gesicht seiner Mutter vor sich, wie sie verständnislos auf den Flotten Feger deutete. Hätte er ihr alles erzählen sollen? Sie hatte es verdient, etwas Wunderbares zu erleben. Fernab von gestapelten Kartons und Scangeräten. Fernab von der Langeweile des Supermarktes und den einsamen Abenden vorm Fernseher zu Hause.
 
   Er würde ihr alles erzählen. Aber nicht sofort. Erst musste er herausfinden, was es mit den Geschenken von Opa Hubertus auf sich hatte. 
 
   Opa Hubertus war schon immer ein großer Liebhaber von Trödelmärkten gewesen. Überall auf der Welt, wohin ihn seine vielen Reisen trugen, hatte er Zeit gefunden, sie zu besuchen. Nicht selten hatte er etwas mit nach Hause gebracht. Uralte Möbel, antikes Spielzeug. Sein Haus quoll geradezu über davon. „Trödelmärkte, mein Junge, sind wie das Leben“, hatte er oft zu Anton gesagt. „Das reinste Kuriositäten-Kabinett.“ 
 
   Aber wie war Opa Hubertus mit den Zauberutensilien in Kontakt gekommen? War es ein Zufall, oder wusste er sogar mehr über diese magische Welt als Anton selbst? Wer weiß, vielleicht war er als Pensionär in den illegalen Handel mit magischen Utensilien eingestiegen. Zum Glück waren es nur noch wenige Tage bis Weihnachten. Dann würde sich alles klären.  
 
    
 
   Die nachfolgenden Unterrichtsstunden vergingen wie im Fluge. Eine Stunde Kunst und zwei Stunden Sport standen noch auf dem Programm. Im Kunstunterricht ließ Frau Vogel einen uralten Schwarz-Weiß-Film vorspielen. Eine Gruppe eifriger Wissenschaftler flog darin zum Mond, mit Hilfe einer selbst gebauten Kanone. Lautes Gelächter erfüllte das Klassenzimmer, als die Kanone im rechten Auge des empört verzerrten Mondgesichts stecken blieb. Nur Anton blieb stumm. Und schmunzelte.
 
   Im Sportunterricht stand Völkerball auf dem Programm. Uli schaffte es, einen neuen Rekord aufzustellen. Insgesamt achtzehn Mal wurde er getroffen. Dreimal davon war er gerade dabei einen Schokoriegel auszupacken, als der Ball ihn erwischte.
 
    
 
   Frisch geduscht und die Mütze tief ins Gesicht gezogen trat Anton am Nachmittag vor die Turnhalle. 
 
   Auf dem Schulhof herrschte das übliche Drängeln und Treiben, das Schüler produzieren, wenn der Feierabend in unmittelbare Reichweite gerückt ist. Das Klingeln von Mobiltelefonen erfüllte die Luft, ein paar Schneebälle flogen durch die Gegend, und alles schob sich in Richtung Schuleinfahrt. 
 
   Nur zwei Personen schienen dem Treiben eher gelassen beizuwohnen. Sie saßen auf dem Gerüst aus querliegenden Baumstämmen in der Mitte des Schulhofs. Anton rannte zu ihnen. Es waren Oskar und Emma.
 
   Emma trug wie üblich einen dicken Schal über ihrem Wintermantel. Mit ihrer roten Stupsnase, die über dem Schalknäul hervor lugte, wirkte sie ein wenig wie ein zartes Blümchen, das eigentlich nur mit Wärme und Sonne, nicht jedoch mit Winter und Schnee in Berührung kommen durfte. Anton verspürte spontan den Wunsch, ihr auch noch seine Mütze zu geben. 
 
   Vor Emma auf dem Boden stand ein silbrig glänzender Pokal. 
 
   „Das ist ja toll!“ Anton deutete darauf. „Hast du gewonnen? Herzlichen Glückwunsch!“ 
 
   „Nicht ganz“, korrigierte Emma, „ich habe den zweiten Platz gemacht. Der Sieg im Nachwuchswettbewerb ging dieses Jahr an eine magische Zimmer-Putz-Maschine.“ 
 
   Sie lächelte stolz. „Aber was soll`s. Ich bin sehr zufrieden.“ 
 
   Der Schulhof hatte sich inzwischen geleert. Von Ferne hörte man noch das leise Quietschen der Schulbusreifen. Dann war alles ruhig. Murmelgroße Schneeflocken segelten vom Himmel und legten sich wie Watte über die frischen Fußspuren. Ein wenig Nebel überzog die dünne Schneeschicht. 
 
   Als die Kinder sich aufmachten zu gehen, war plötzlich ein Geräusch zu vernehmen. Sie blieben stehen.
 
   Es war eine Stimme, deutlich hörbar und doch irgendwie entfernt. Fast unwirklich inmitten der Stille des Schulhofs. 
 
    
 
   „Du musst verstehn!
 
   Aus Eins mach` Zehn,
 
   Und Zwei laß geh`n,
 
   Und Drei mach`gleich, 
 
   So bist du reich.“
 
    
 
   Es schien ein Gedicht zu sein. Eine melodische Weise vorgetragen im Reimformat. Es kam aus der linken Ecke des Schulhofs. Der Schnee war dort zur Seite geschoben, und man konnte die Hinkelkästchen auf dem Boden erkennen. 
 
   Und darauf stand Schröder. Auf einem Bein hüpfend bewegte er sich vorwärts, von einem Kästchen aufs nächste.
 
    
 
   „Verlier die Vier!
 
   Aus Fünf und Sechs,
 
   So sagt die Hex`,
 
   Mach` Sieben und Acht,
 
   So ist`s vollbracht
 
   Und Neun ist Eins,
 
   Und Zehn ist keins.
 
   Das ist das Hexen-Einmaleins.“
 
    
 
   Ein wenig Schnee stob auf, und Nebel schob sich zur Seite,  als Schröder vom letzten Feld der Hinkelkästchen zu den Kindern hinüber schritt. 
 
   Mit verschränkten Armen blieb er vor ihnen stehen. 
 
   „So schnell sieht man sich wieder.“
 
   Schröders Blick war heute frostig kühl, und statt seines gewohnt hochmütigen Lächelns lag etwas seltsam Entschlossenes in seinen Mundwinkeln. 
 
   „Wegen dir bin ich hier.“ 
 
   Er hob die Hand und deutete auf Anton. Ein kaltes Frösteln kroch Anton an den Beinen empor. 
 
   „Heute wird abgerechnet.“ 
 
   Schröder trat rückwärts auf die Mitte des Schulhofs, wobei er mit dem Zeigefinger Anton zu sich herwinkte. Entsetzt merkte Anton, dass seine Beine ihm nicht mehr gehorchten. Wie eine willenlose Marionette folgte er ihm. 
 
   In der Mitte des Schulhofs blieben sie stehen. 
 
   Ein eisiges Lächeln huschte über Schröders Lippen. 
 
   „Ist dir der Mut abhanden gekommen?“
 
   Anton versuchte zu antworten. Doch es funktionierte nicht. Es war, als ob ein fremder Wille auf ihn eindrang. Ein dumpfes Dröhnen rauschte in seinen Ohren, und wie aus weiter Ferne klangen Schröders Worte zu ihm hinüber. 
 
   „Hörst du, was ich sage?“ Anton erstarrte. Schröders Gesicht kam näher! Wie eine riesenhafte, verzerrte Fratze beugte es sich über ihn.
 
   Er duckte sich und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. 
 
   „Der Kleine hat Angst, was sagt man dazu?“ Schröders Mund verzog sich zu einem überdimensionalen Grinsen. Gleichzeitig näherte sich seine rechte Hand…und pochte auf Glas.
 
   „Dong, Dong“, schallte es über Antons Kopf. Entsetzt blickte er hoch. Er stand unter einer Käseglocke! 
 
   „Er kann sich nicht wehren, was sagt man dazu?“, hallte es von oben, und Schröders gigantischer Mund näherte sich abermals. 
 
   „Und sowas will ein Zauberer sein?“ 
 
   Anton taumelte auf dem Boden der Käseglocke hin und her. Plötzlich entfernte sich Schröders Gesicht wieder. Die Käseglocke wurde abgesetzt, verschwand, und er stand wieder auf dem Schulhofboden. Etwa zwanzig Meter entfernt. Mit zitternden Knien.
 
   Schröder breitete die Arme aus.
 
   Ein unsichtbarer Sturm kam auf, und der Schulhofboden vor Antons Füßen begann zu vibrieren. Wellenförmige Muster zeichneten sich ab, erst kleine, dann immer höhere. Bis eine meterhohe Bodenwelle direkt auf ihn zu schwappte und mit einer Schneeböe von den Beinen riss. 
 
   Schröder trat näher. „Ist das alles? Mehr hast du nicht zu bieten? Sehr enttäuschend.“
 
   Er lächelte. „Zeit für das Finale.“
 
   Plötzlich spürte Anton einen Luftzug. Etwas Warmes, Feuchtes, direkt hinter ihm.
 
   Er wendete den Kopf. Und erstarrte. Einer der Balken des Baumstammgerüsts hatte sich selbständig gemacht. Die Spitze hatte die Gestalt eines Schlangenkopfs angenommen und war lautlos auf ihn zu geschlängelt. Mit einem ohrenbetäubenden Fauchen öffnete sich hinter seinem Rücken ein riesenhafter Schlangenschlund. Heißer, durchnässter Reptilienatem blies Anton ins Gesicht. Dahinter pechschwarze Finsternis. 
 
   „Halt!“
 
   Emma trat vor. Sie deutete auf den Schlangenschlund, der augenblicklich regungslos in der Luft erstarrte. Dann drehte sie sich zu Schröder.
 
   „Ist das deine Art, mit wehrlosen Gegnern umzugehen?“ 
 
   Schröder grinste. „Das Leben ist hart, meine Liebe. Es gilt das Recht des Stärkeren.“
 
   „Schau an, ein Philosoph.“ Emma runzelte die Stirn. „Fragt sich nur, wer der Stärkere ist.“
 
   In dem Augenblick zuckte etwas aus ihren Fingern. Es schien eine Art unsichtbare Welle zu sein, die direkt auf Schröder zuraste. 
 
   Er taumelte nach hinten, fing sich wieder, hob den Arm und schleuderte zurück. Doch Emma schien den Angriff locker abzuwehren. Einen Schritt nach dem anderen trat sie auf Schröder zu. 
 
   Kurz vor ihm blieb sie stehen. 
 
   „Ein paar letzte Worte?“
 
   Doch Schröder blieb stumm. Offenbar war er nicht in der Lage zu antworten. Seltsam erstarrt stand er vor Emma, seine Arme schienen reglos in der Luft zu rudern. Nur seine Augen bewegten sich noch. Selbst sein Mund stand still, in dem wie üblich ein Kaugummi steckte. 
 
   Ein Lächeln huschte über Emmas Lippen.
 
   „Ich habe dich leider nicht verstanden.“
 
   In dem Moment begann sich Schröders Mund zu bewegen. Es sah so aus, als würde etwas darin seine Position verändern. Schröders Augen guckten ängstlich, während seine Wangenknochen sich seltsam nach oben verzerrten. Und plötzlich kroch etwas aus seinen Ohren. 
 
   Es war das Kaugummi!
 
   Zu beiden Ohren stülpten sich rosafarbene Kaugummiblasen nach außen. Gleichzeitig veränderte sich seine ganze Erscheinung. Die schwarzen, zurück gegelten Haare verwandelten sich in eine feste Haarmatte. Und Schröders Arme und Beine steckten plötzlich in einem weißen Paillettenanzug. 
 
   Die luftgefüllten Blasen waren inzwischen so groß, dass sie die Schwerkraft außer Kraft setzten: Wie eine Schaufensterpuppe hob Schröder vom Schulhofboden ab und schwebte in die Luft davon.
 
   Zufrieden sah Emma ihm hinterher.
 
   „Fast perfekt.“ 
 
   Sie schnipste mit den Fingern, und in Schröders ausgebreiteten Armen poppte aus dem Nichts eine Gitarre auf.
 
   „So ist es gut“, schmunzelte Emma und rieb sich die Hände. „Damit  dürfte er fürs Erste bedient sein.“
 
   Oskar und Anton waren hinter sie getreten und schauten dem kleiner werdenden Elvis-Schröder ungläubig hinterher. 
 
   „Wahnsinn“, stellte Oskar fest. 
 
   Dann warf er Emma einen ehrfürchtigen Blick zu. „Ich muss schon sagen, der Altpersisch-Kurs hat sich ausgezahlt...“
 
    
 
   Im Inneren des Schulgebäudes hatte Hausmeister Kruzcek unterdessen seinen letzten Rundgang vorm Feierabend beendet. Er hatte einen Blick in die leeren Klassenzimmer geworfen, ein paar umher liegende Turnbeutel eingesammelt und die Tür des Chemielabors verschlossen. Als er am Fenster vorbei ins Treppenhaus trat, erschrak er. Ein Stück oberhalb des Schulgebäudes flog etwas durch die Luft.
 
   Einen Moment lang starrte der Hausmeister regungslos auf das sonderbare Flugobjekt. Dann drehte er sich um.
 
   So schnell er konnte hastete er in die Abstellkammer, öffnete eine Anrichte und zog eine Flasche daraus hervor. Mit zittrigen Fingern griff er ein Glas, füllte es bis zum Rand und leerte es mit einem Zug. Dann ein weiteres, und noch eins. Nach dem dritten fühlte er sich besser. 
 
   Mit einem Hicksen verließ er das Schulgebäude und schloss sorgfältig die Tür hinter sich ab. Es mussten die Nerven sein. Höchste Zeit für einen Urlaub.  
 
    
 
   „Wie hast du das bloß angestellt?“ Kopfschüttelnd lief Anton neben Emma und Oskar die Schuleinfahrt nach unten. Er hatte noch immer weiche Knie. 
 
   Der Schulhof hinter ihnen sah wieder aus wie immer. Die fürchterliche Schlange war verschwunden, und das Gerüst aus Baumstämmen stand vollständig in der Mitte.
 
   „Das war gar nicht so schwierig“, lächelte Emma. „Ein wenig geistige Stärke gehört natürlich dazu.“
 
   „Und warum gerade ein Elviskostüm?“
 
   „Naja, eigentlich ganz einfach. Schröders morphologische Erscheinung hat sich seinem inneren Kern angepasst.“
 
   „Ach?“
 
   „Ja“, Emma nickte bedeutungsvoll, „rein geistig betrachtet ist er halt eine schmierige Elvisgestalt. Für gewöhnlich rebelliert das Äußere, bevor es sich umwandeln lässt. Die molekulare Struktur kann sehr resistent sein. Aber in Schröders Fall war es ganz einfach.“ 
 
   Sie grinste. „Er ist einfach zu lasch.“
 
   Mit ungläubigem Staunen schüttelte Anton den Kopf.
 
   Oskar beugte sich ein Stückchen zu ihm. „Ich weiß nicht, wie es dir geht. Aber manchmal habe ich ein bisschen Angst vor ihr…“
 
   

 
   

Weihnachtsgeschichten
 
    
 
   Vor der Schuleinfahrt trennten sich ihre Wege. Oskar und Emma wollten zurück zur alten Eiche, zum Zauberkongress. Heute war der vorletzte Tag, und sicher gab es noch viel Spannendes zu sehen. Oskar war schon ganz kribbelig, er hatte etwas von einer Super-Sonder-Rabattaktion bei den fliegenden Teppichen gehört. Mit dem Motto „viel Teppich für wenig Geld“, das wollte er auf keinen Fall verpassen. Morgen Nachmittag zum Abschluss des Kongresses stand die feierliche Pokalverleihung auf dem Programm. Ein Sieg von Professor Rofius galt inzwischen als sicher, zumal von seinem mysteriösen Herausforderer jedes Lebenszeichen fehlte.
 
   Anton musste zum Café Grimm. Das hatte er seiner Mutter versprochen. Er verabschiedete sich von Emma und Oskar und nahm den nächsten Bus in Richtung Innenstadt. An der Haltestelle Neumarkt stieg er aus. 
 
   Gedankenverloren stapfte er durch die weißgeschneiten Gassen. Es war früher Abend, und die Sonne war bereits untergegangen. Aus den Fenstern der Häuser schimmerte helles Licht, und in den Straßen verbreitete sich der Duft von Tannen und Weihnachtsbäckerei. Mit süßer Würze drang er durch die Ritzen der Wohnhäuser und mit ihm die Vorstellung von kerzenhellen Wohnzimmern und lachenden Kindergesichtern.
 
   An der Ecke Poststraße stand wie üblich der alte Mann mit seiner Drehorgel. Heute war es so ruhig, dass man schon von Weitem seine „Stille Nacht.“ hörte. Zart und klar tönte es durch die Straßen. Wie die Klänge einer weit entfernten Spieluhr. 
 
   Der Schnee knirschte leise unter Antons Schritten, und das frischgeschneite Weiß glitzerte geheimnisvoll im Schein der schimmernden  Schaufensterlichter. Die kalte Luft wirkte silbrig hell, und von Ferne sah man den Mond am Himmel. Klar und würdevoll. 
 
   Anton fühlte, wie ein kühler Schauer sein Rückgrat hinunter strich. Ein sanftes, prickelndes Gefühl voller Vorfreude. Ein wundervolles Frösteln aus Ehrfurcht und Erstaunen.
 
   Es war, als hätte das Weihnachtsfest mit einem Schlag Besitz von der Stadt ergriffen. Wie ein Schleier durchzog es die Straßen und Gassen, legte seinen weichen Puder auf Laternen und Fenstersimse und tauchte alles in seinen feierlichen Glanz.
 
    
 
   Kurze Zeit später stand Anton vorm Eingang des Café Grimms. Er trat vor das Schaufenster und musste geblendet die Augen schließen.
 
   Das ganze Schaufenster leuchtete und glitzerte von unzähligen kleinen Lichtern. Himmelsblaue Wattewölkchen säumten den Fensterrahmen, dazwischen schwebten pausbäckige Engelsfiguren mit Hafen und Flöten, die im Schein der Lichterketten wie kleine Sternchen schimmerten. Rund um die Torten und Kuchen schlängelten sich weiße Lilien, silbrig glänzendes Lametta und bunt geschmückte Tannenzweige. 
 
   Auf einer Erhöhung in der Mitte stand eine Krippe.
 
   Anton trat an die Fensterscheibe. Es war eine offene Holzkrippe mit Strohdach. 
 
   Doch irgendetwas war seltsam. 
 
   Es fehlten die üblichen Figuren, Jesus, Maria und das Christuskind. Stattdessen waren vor dem Holzhäuschen drei andere Gestalten aufgestellt. Drei Kinderfiguren aus lackiertem Holz, die in einer Reihe hintereinander her marschierten. Zwei Jungen, ein kleines Mädchen und ein Hund. Anton blinzelte. 
 
   Es war gar kein Hund. Ein Pinguin? Anton riss die Augen auf. Es war eine Uhr. Eine Tischuhr auf winzigen Plattfüßen. 
 
   Unwillkürlich musste er den Kopf schütteln. Und schaute nochmal hin. Kein Zweifel. 
 
   Er ging zum Eingang des Cafés, öffnete die große, weiße Tür und trat ein.
 
   Im Inneren verabschiedeten sich gerade ein paar Gäste. Mit Tüten voll Kuchen bepackt traten sie hinter ihm aus der Tür, die mit einem Scheppern zufiel.
 
   Anton ging zur Kasse. Dahinter stand Frau Grimm. Ihre rosigen, vollen Wangen glänzten wie ein gut gelaunter Apfel, und sie lächelte. 
 
   „Na, mein Junge. Was kann ich für dich tun?“
 
   „Ich habe eine Frage..“
 
   „Ja, mein Junge?“
 
   „Die Krippenfiguren im Schaufenster. Es sind nicht die normalen. Ich  meine, nicht die üblichen.“
 
   „Ja und?“
 
   „Naja, es ist nicht die Weihnachtsgeschichte, die dort erzählt wird. Oder?“
 
   Frau Grimm musterte ihn nachdenklich.
 
   „Es gibt so viele Geschichten. Warum muss es immer die gleiche sein?“ Sie lächelte. 
 
   „Wirklich wichtig ist doch die Botschaft. Das Weihnachtsfest handelt von Hoffnung, Freundschaft und von Liebe. Von erfüllten Wünschen. Es bedeutet den Beginn einer ganz neuen Welt. Und es lehrt uns, wer wir wirklich sind. Nicht wahr?“
 
   Mit großen Augen sah Anton sie an.
 
   Frau Grimm hob den Zeigefinger. „Wichtig ist es, den Sinn von Weihnachten zu erkennen.“
 
   Sie stockte. Mit gerunzelter Stirn schaute sie aus dem Schaufenster. „Manche Leute allerdings erkennen den Sinn von Weihnachten nicht einmal, wenn er ihnen persönlich in den Hintern tritt.“
 
    
 
   Wäre das Fenster geöffnet gewesen, hätte Anton ein entferntes Jaulen hören können. 
 
   Es waren Schröders Kumpel, die hinter einem Busch neben der Kirche gelauert hatten. Ein unsichtbarer Fuß hatte ihnen soeben einen so kräftigen Tritt in den Allerwertesten verpasst, dass sie erschrocken davon rannten.
 
   Frau Grimm wandte sich wieder Anton zu.
 
   „Du musst wissen, Geschichten haben ihre ganz eigene Dynamik. Kaum hat man einen Fuß hinein gesetzt, entfalten sie ihr Eigenleben. Sie ergreifen Besitz von einem. Plötzlich ist man mitten drin und merkt es gar nicht.“ 
 
   Sie musterte Anton. „Eins musst du dir merken. Egal, in welcher Geschichte wir gerade mitspielen, wer sie liest oder beobachtet. Nichts ist starr oder vorherbestimmt. Wir können unsere Geschichte beeinflussen. Wir können sie umformen, verschönern oder sie ganz neu erfinden. Wir sind Schauspieler und Schöpfer in einem!“ 
 
   Ein Strahlen überzog ihr rundes Gesicht. 
 
   „Das ist doch eine gute Nachricht, nicht wahr?“
 
   Anton schwieg. Er dachte nach. 
 
   „Und wie geht die Geschichte aus? Ich meine, die im Schaufenster.“
 
   Frau Grimm strich sich über ihre Schürze.
 
   „Eine schwierige Frage, mein Junge. Solltest du auf einen Blick in die Kristallkugel aus sein, muss ich dich leider enttäuschen. Dieses Handwerk wird meines Wissens nur noch von Börsenmaklern ausgeübt. Und manchmal von zu stark geschminkten Hausfrauen.“ 
 
   Sie schmunzelte. 
 
   „Aber du brauchst dir keine Sorgen machen. Ganz am Ende wird immer alles gut.“
 
   „Wirklich?“
 
   Frau Grimm nickte. „Ja, so ist es.“
 
    
 
   Damit war das Gespräch beendet, denn hinter Anton bimmelte die Türglocke, und neue Kundschaft betrat den Laden. Zögernd ging Anton zur Eingangstür. 
 
   „Hast du nicht etwas vergessen?“
 
   Frau Grimm winkte ihn zu sich und schob eine Schachtel Pralinen über den Tresen. Die Sahnigen mit Himbeerfüllung. 
 
   „D-danke!“, stotterte Anton.
 
   Er legte das Geld neben die Kasse und rannte mitsamt der Pralinenschachtel hinaus aus dem Café.
 
    

 
   

Neue Erkenntnisse
 
    
 
   Mit einem lauten Quietschen hielt der Bus an der Haltestelle Eckbusch. Anton stieg aus. Die Pralinenschachtel in der Hand überquerte er die Straße, lief ein Stück an den Hochhäusern vorbei und näherte sich dem Supermarkt.
 
   Inzwischen war es halb sieben Uhr am Abend, und seine Mutter würde bald Feierabend haben. Heute wollte er sie abholen. Darüber freute sie sich immer.
 
   Im Supermarkt war nicht viel los. Bis auf ein paar Mütter mit ihren Kindern und einen verwahrlosten Opa, der in der Ecke bei den Spirituosen herumlungerte, war niemand da. 
 
   Anton wanderte durch die Regalreihen. Hier und da nahm er sich etwas, eine Dose Apfelsaft und einen Schokoriegel.
 
   Dann ging er Richtung Kasse. Hinter der rechten Kasse saß die dicke Frau Salem, eine Kollegin seiner Mutter. Sie war sehr nett, aber keine besonders angenehme Erscheinung. Ständig war sie am schwitzen, und der Damenbart auf ihrer Oberlippe hatte etwas leicht Bedrohliches an sich.
 
   An der mittleren Kasse bediente eine blonde Frau. Das musste Marie Pfeiffer sein.
 
   Anton stellte sich in die Schlange. Vor ihm versuchte eine Mutter den Säugling in ihrem Kinderwagen zu beruhigen. Leises Wimmern schallte aus dem Wagen, und auch das gute Zureden der Mutter zeigte wenig Wirkung. Der Wagen schaukelte hin und her, und das leise Wimmern steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Plärren.
 
   Anton seufzte. Er griff ins Regal neben sich, und fischte eine Stange Kaubonbons heraus. Dann war er an der Reihe. 
 
   „Na, mein Kleiner?“
 
   Anton schaute hoch. 
 
   Und schaute in grünlich grau blitzende Augen. 
 
   In ein Gesicht mit gerader, wohlgeformter Nase. Darunter ein rotgeschminkter Mund, der sich zu einem kühlen Lächeln verzog.
 
   Fassungslos und mit weit aufgerissenen Augen starrte Anton in das lächelnde Gesicht.
 
   Ein dumpfes Rauschen dröhnte in seinen Ohren, und einen Moment lang vermochte er sich nicht zu rühren.
 
   Dann rannte er los.
 
   Durch die Eingangstür des Supermarkts, hinaus auf die Straße. Und von dort aus immer weiter. Über weißgeschneite Gehwege, vorbei an Hochhäusern und Grünanlagen. Mit wehendem Schal, die Pralinenschachtel fest an den Bauch gepresst.
 
   War jemand hinter ihm? Er wusste es nicht. Er rannte weiter. Schneeflocken verklebten ihm die Augen, und der Laufwind rauschte in seinen Ohren. Es klang wie ein weit entferntes Lachen. Ein Lachen, das er schon einmal im Nacken gespürt hatte. Höhnisch und grauenhaft. 
 
   Etwa fünf Minuten später erreichte Anton seine Wohnanlage. Er stürmte durch den Eingang und hinein in den Fahrstuhl. Erst als er in der vierten Etage vor der Wohnungstür stand, beruhigte sich sein Atem.
 
   Mit zitternden Fingern drückte er den Klingelknopf. 
 
   Einen Moment später öffnete sich die Tür. 
 
   Erschrocken sah Marie Pfeiffer ihren Sohn an.
 
   „Was ist denn passiert?“
 
   Anton lief in die Küche und ließ sich auf einen Stuhl fallen. 
 
   „Machst du die Tür zu?“
 
   „Ja, natürlich.“ Seine Mutter kam zu ihm und strich ihm besorgt über das zerzauste Haar. „Was war denn los? Bist du gerannt?“
 
   Anton nickte. Einen Moment schwieg er. 
 
   „Warum warst du nicht im Supermarkt?“ 
 
   Seine Mutter schaute ihn überrascht an. „Es ist doch Donnerstag, hast du das vergessen? Ich hatte um vier Uhr Feierabend.“ Sie strich ihm übers Haar. „Wolltest du mich abholen?“
 
   „Ja“, murmelte Anton. 
 
   „Das ist sehr nett von dir.“ Marie Pfeiffer lächelte und deutete auf die Pralinenschachtel. „Und an die hast du auch gedacht, sehr schön.“ 
 
   Anton schwieg. Langsam hatte sich sein Puls wieder beruhigt. Er schenkte sich ein Glas Wasser ein und zog die Jacke aus. 
 
   Seine Mutter nahm die Pralinenschachtel und legte sie ins Regal. Dann sah sie auf die Uhr. 
 
   „Ich muss los.“ 
 
   „Du musst los?“
 
   „Ja, heute bin ich ausnahmsweise mal verabredet.“ Sie ging zur Tür, wo ihre Handtasche und Mantel lagen. „Mit Tante Rita. Wir wollen ins Kino gehen. Ich hoffe, das ist in Ordnung?“ 
 
   Besorgt sah sie ihren Sohn an.
 
   „Ja, natürlich“, nickte Anton.
 
   „Wirklich?“
 
   „Ja, kein Problem.“
 
   Marie Pfeiffer zog sich ihren Mantel an und trat vor den Spiegel. Meistens trug sie Pferdeschwanz, doch heute waren ihre blonden Haare ordentlich zu Recht geföhnt. Sie nahm ihre Schlüssel. 
 
   „Im Kühlschrank steht Abendbrot. Wir sehen uns morgen zum Frühstück. Schlaf schön später.“
 
   Kurz darauf klappte die Wohnungstür hinter ihr zu. 
 
    
 
   Anton stand auf und trat ans Fenster. Es war dunkel, und nur das fahle Licht der Haustürleuchten erhellte den Innenhof. Vorne an der Straße sah man ein paar Autos vorbeifahren. Es schneite immer noch, und entsprechend langsam waren sie unterwegs. 
 
   Unten trat jetzt seine Mutter vors Haus und lief mit zugezogenem Mantel in Richtung Einfahrt. Klein und schutzbedürftig sah sie aus.
 
   Plötzlich überkam Anton ein Gefühl von Panik. 
 
   Durfte er sie jetzt überhaupt nach draußen lassen?
 
   Was, wenn die Kassiererin im Supermarkt tatsächlich Valpurgia Stone gewesen war? 
 
   Er war sich nicht sicher. Hatte er überhaupt richtig hingeschaut? Vielleicht war es eine andere blonde Frau gewesen. Frau Schneider zum Beispiel, eine Kollegin seiner Mutter.
 
   Aber diese grünlich grau blitzenden Augen…
 
   Unschlüssig starrte Anton auf die Straße, wo seine Mutter gerade in ein Taxi einstieg. Um sich abzulenken ging er zum Kühlschrank. In einer Pfanne stand Geschnetzeltes mit Gemüse. 
 
   Gedankenverloren nahm er sich ein Joghurt, öffnete es und löffelte ein paar Happen.
 
   Dann trat er wieder ans Fenster. Irgendetwas musste er unternehmen. Aber was?
 
   Er ging zur Zimmertür seiner Mutter. Sie war angelehnt, und er trat ein. 
 
   Im Gegensatz zu seinem eigenen Verschlag war hier alles piekfein aufgeräumt. „Ordnung im Zimmer schafft Ordnung im Kopf“, pflegte Marie Pfeiffer zu sagen. Anton bezweifelte, dass das Motto stimmte, denn falls ja, musste in seinem Kopf ein ganz schönes Durcheinander herrschen. 
 
   Rechts stand das Bett und daneben ein kleines Sofa mit sorgfältig aufgeschüttelten Kissen. Die linke Wand war gefüllt mit Regalen und Schränken. 
 
   Er trat vor das mittlere Regal und zog die unterste Schublade auf. Dann die nächste. Er war auf der Suche nach etwas. Einem kleinen Karton, der hier irgendwo sein musste.
 
    
 
   Es war schon Jahre her, dass Marie Pfeiffer ihn das letzte Mal hervor geholt hatte. Sie hatte Anton ein altes Foto zeigen wollen. Von einem Urlaub mit Antons Vater, bei dem Anton erst ein Jahr alt gewesen war. 
 
   Er erinnerte sich noch, wie seine Mutter das Foto in den Händen gehalten hatte. Bestimmt fünf Minuten hatte sie darauf geschaut. Mit seltsam abwesendem Gesichtsausdruck.  
 
   Danach war der Karton verschwunden. 
 
   Natürlich war er nicht wirklich verschwunden, sie hatte ihn versteckt. Aber wo?
 
   Der Karton war voll von Erinnerungen, soviel stand fest. Wertvolle Erinnerungen waren dabei, die sorgfältig aufbewahrt werden mussten. Und doch so schmerzhaft waren, dass sie niemals unvermutet auftauchen durften. Solche, die am besten in entlegene Regionen des Gedächtnisses verbannt werden. Dahin, wo es still und dunkel ist. 
 
   Anton überlegte. Er öffnete den Kleiderschrank und tastete über den Boden. Tatsächlich, hier war etwas. Tief unten, verborgen unter einer Schicht Winterkleidung. 
 
   Mit leichtem Herzklopfen zog er das Kästchen hervor und setzte sich damit auf den Fußboden. Vorsichtig öffnete er den Deckel. 
 
   Im Inneren lagen Fotos und Briefe. Die meisten sorgfältig zusammengebunden. Anton ging sie einzeln durch. Ein Päckchen mit Babyfotos von ihm selbst war dabei und ein Briefumschlag mit Bildern von seiner Mutter aus Kindertagen. Wie niedlich sie damals ausgesehen hatte mit ihren blonden Locken. 
 
   Darunter ein Stapel Fotos, auf denen seine Eltern zusammen abgelichtet waren. Glückliche, lachende Gesichter, auch das alte Urlaubsfoto war dabei. Aber Anton suchte etwas anderes.
 
   Er kramte weiter, bis er bei der untersten Schicht angekommen war.
 
   Hier lagen ein paar alte Ausweise und ganz unten ein abgegriffener Briefumschlag. Vorsichtig zog er ihn hervor.
 
   Darin waren Bilder von Opa Hubertus. Die meisten schwarz-weiß und ziemlich vergilbt. Einige zeigten auch Antons Vater als kleinen Jungen. Wie er bei Opa Hubertus auf dem Arm saß, und sie gemeinsam in die Kamera lachten. Oder mit einem großen Fisch an der Angel vor einer Uferpromenade standen. 
 
   Die übrigen Fotos waren noch älter. Opa Hubertus als kleiner Junge mit seinem runden Vollmondgesicht, oder Opa Hubertus als Student auf einer Radtour in den Bergen.
 
   Es war das erste Mal, dass Anton seinen Opa in jungen Jahren sah, und er musste schmunzeln. Schon damals hatte er sein Markenzeichen getragen, den langen, gezwirbelten Schnurrbart. Nur dass er damals schwarz gewesen war und nicht silberweiß. 
 
    
 
   Plötzlich stutzte Anton. Er zog eins der Fotos hervor und hielt es ins Licht. Es zeigte eine Gruppe fein herausgeputzter, junger Leute. In der Mitte stand Opa Hubertus mit seinem runden Gesicht und daneben ein Herr mit zotteligen Haaren. Anton riss die Augen auf. 
 
   Es war das Foto, das er im Haus des Problemlösers gesehen hatte. Und diese beiden Herren waren der Problemlöser höchst selbst – und Opa Hubertus!
 
   Antons Herz klopfte, und in seinem Kopf schwirrten die Gedanken hin und her. Also stimmte es tatsächlich, Opa Hubertus war in magische Aktivitäten verwickelt. 
 
   Hatte Emma nicht gesagt, dass so etwas verboten war? 
 
   Auf der Rückseite des Fotos standen zwei kleine Buchstaben in verwischter Tintenschrift. „K.W.“
 
   Anton runzelte die Stirn, verstaute den Karton wieder am Boden des Kleiderschranks und rannte in sein Zimmer.
 
   Dort griff er „Häkeln für Fortgeschrittene“ aus seinem Ranzen und zog die Visitenkarte des Opas zwischen den Seiten hervor. 
 
   Er wendete das schimmernde Kärtchen im Licht. Tatsächlich. Auf der Rückseite standen die Initialen „K.W.“, direkt unter einer Prägung in Form eines Ahornblattes. 
 
   Antons Hände zitterten. Er trat vor die gestapelten Kartons in der rechten Zimmerecke, zog den untersten hervor und nahm das Fisher Price Telefon heraus.
 
   Dann setzte er sich damit auf sein Bett. 
 
   Einen Moment lang betrachtete er die Vorderseite der Visitenkarte. „Hubertus Pfeiffer, Direktor a.D.“, darunter eine Telefonnummer. Er begann zu wählen. 
 
   Die Plastikdrehscheibe ratterte bei jeder Drehung, und die Kulleraugen kreisten im Rhythmus.
 
   Einen Moment lang war es still. Dann ertönte ein Freizeichen. Und dann eine Stimme. Knarzig und mit einem Rauschen im Hintergrund.
 
   „Ja, wer da? Pfeiffer am Apparat!“
 
   Entgeistert hielt Anton den Atem an.
 
   „Ja, bitte?“
 
   „H-hier auch Pfeiffer.“
 
   „Wie? Ist da ein Scherzbold?“ Die Stimme am anderen Ende klang jetzt etwas unwirsch.
 
   „N-nein…“
 
   „Ja, wie, wer dann?“
 
   „Hier spricht dein Enkel!“
 
   Plötzlich war es still in der Leitung. Bestimmt fünf Sekunden lang. 
 
   Dann ertönte etwas, das klang wie das Bellen eines asthmatischen Hundes. Anton musste den Hörer vom Kopf weg halten.
 
   „Das gibt es ja nicht! Dass ich das noch erlebe!“ 
 
   Die Stimme am anderen Ende beruhigte sich wieder. 
 
   „Komm doch mal ins Licht, Junge!“
 
   „Wie?“ 
 
   „Ein Stück nach rechts!“
 
   Verwirrt rückte Anton auf der Bettkante ein Stückchen nach rechts. Er schaute hoch und sah, was los war. Es war das Foto auf dem Regal!
 
   Ein holzgerahmtes Familienbild, das ihn zusammen mit seiner Mutter und Opa Hubertus zeigte. Aber etwas darin hatte sich verändert. Der Opa hatte seine Position verlassen und war vorne an den Rand getreten. Er winkte Anton mit der rechten Hand zu. Und strahlte dabei.
 
   Unsicher winkte Anton zurück.
 
   Und schon tönte wieder die Stimme des Opas im Telefonhörer.
 
   „Wie schön, dass es endlich geklappt hat!“
 
   „Was denn?“ 
 
   „Na, was wohl? Es hat geklingelt im Oberstübchen! Es hat Klick gemacht, quibus quabus Fidibus, der Groschen ist gefallen! Endlich!“
 
   „Ich verstehe nicht ganz…“
 
   Der Opa lachte. „Mein Junge. Jahrelang habe ich darauf gewartet, dass mein einziger Enkel seine wahren Talente entdeckt. Und ich habe mir solche Mühe gegeben! Ein Hinweis nach dem anderen. Irgendwann muss er doch etwas merken, dachte ich mir. Ganz ehrlich, ein Häkelbuch? Für einen Jungen? Und eine Schuhputzbürste, wer braucht denn sowas?“
 
   Der Opa lachte wieder. „Aber der Funke wollte nicht überspringen. Es musste erst der richtige Aktivator kommen. Man kann der Magie halt nicht ins Handwerk pfuschen…“
 
   Seine Stimme wurde wieder ernster. „Aber nun hat es ja endlich geklappt, warum sonst hättest du zum Telefonhörer gegriffen?“
 
   „Was genau hat denn geklappt?“, fragte Anton zögernd.
 
   „Stell dich nicht dumm, Junge. Du bist im Besitz des sechsten Sinnes, dem Sinn für die Magie! Irgendetwas hat ihn zum Leben erweckt. Manchmal reicht schon das Husten eines Kobolds, ein zufälliger, zauberhafter Gedanke. Wer weiß, was es bei dir war…“ 
 
   Einen Moment lang war es still. 
 
   „Ich hoffe, ich überfordere dich nicht, aber du bist ein Halbmagier. Ein Magus semihomo dimidatus, wie man so schön im Fachchinesisch sagt.“ 
 
   Das Gesicht von Opa Hubertus im Bilderrahmen lächelte. 
 
   „Dein Vater, Gott hab` ihn selig, war ein Vollmagier, genau wie meine Wenigkeit. Sehr talentiert war er, der gute Junge, und viel zu früh ist er von uns gegangen. Deine Mutter, das liebe Mariechen, war immer völlig ahnungslos. Und ist es noch heute. Hat sich halt verliebt in den Bengel, und ist selbst ein ganz normales Menschenkind.“
 
   Anton überlegte. Dann runzelte er die Stirn. 
 
   „Das ist ja schön und gut. Aber wenn ich ein Halbmagier bin, dann müsste ich ja wohl zaubern können?“
 
   Opa Hubertus lachte. „Was denkst denn du?“ Er hob den Zeigefinger. „Von nichts kommt nichts, wie ich zu sagen pflege. Die Anlagen hast du - aber dir fehlt die Praxis!“
 
   Die Stimme von Opa Hubertus wurde von einem lauten Rauschen übertönt.
 
   „Wo bist du Opa? Die Leitung ist sehr schlecht…“ 
 
   „In Alaska...ein wichtiger Auftrag.“
 
   „Ein Auftrag?“ 
 
   „Ja natürlich…muss noch erledigt werden vor Weihnachten!“ Die Stimme von Opa Hubertus lachte. „Dienstreisen kommen in meinem Beruf häufiger vor.“
 
   „In deinem Beruf? Du bist doch in Rente?“ 
 
   „Ganz im Gegenteil, mein Junge. Schau doch mal auf die Visitenkarte. Hubertus Pfeiffer a.D., was kann das wohl heißen?“ Er lachte wieder. „Auf Dienstreise, natürlich!“
 
   Anton schüttelte ungläubig den Kopf und hielt die Visitenkarte ins Licht. „Und K.W. heißt wohl auch nicht Kanadisches Wirtschaftsministerium?“
 
   „Es heißt Kodex Wächter. Immer im Einsatz für die magische Ordnung…“ 
 
   Das Rauschen in der Leitung wurde jetzt so laut, dass die Stimme vom Opa kaum noch zu verstehen war. 
 
   „Ich glaube, die Leitung bricht ab!“, rief Anton. Er hielt den Plastikhörer dicht an den Mund. „Eine Frage habe ich noch, Opa, sie ist sehr wichtig…Was hat es mit Valpurgia Stone auf sich? Eine Hexe, sie verfolgt mich, seit ich sie das erste Mal gesehen habe…“
 
   Auf der Stirn von Opa Hubertus im Bilderrahmen zeichnete sich ein Runzeln ab. „Valpurgia Stone, sagst du? Völlig unmöglich. Sie ist eine ehemalige Kodex Wächterin…ist ausgestiegen vor ein paar Jahren. Warum sollte sie hinter dir her sein? Für die Frau lege ich meine Hand ins Feuer…“
 
   Es knatterte in der Leitung. Das Bild im Fotorahmen begann zu flimmern wie bei einer Bildstörung, dann ertönte ein Piepen. 
 
   Die Leitung war tot.
 
   Anton legte den Plastikhörer auf. Im Bilderrahmen auf dem Regal stand Opa Hubertus wieder unbewegt im Hintergrund. So wie vorher. 
 
   Was sollte er jetzt tun? Unschlüssig blickte Anton durchs Zimmer. Am besten war es wohl schlafen zu gehen.
 
   Während er seine Sachen auszog und unter die Bettdecke kroch, liefen die Bilder der letzten Tage wie ein Film vor seinen Augen ab. Es war unglaublich. Er zog die Bettdecke ans Kinn. 
 
   Er selbst war ein Magier. Ein Halbmagier, wie auch immer. Aber was bedeutete das? Würde sich damit sein Leben verändern? Nachdenklich blickte er aus dem Fenster. 
 
   Wenigstens konnte er sich entspannen. Valpurgia Stone war doch nicht gefährlich. Der Opa schien es zu wissen, das war beruhigend. Schon ganz bald, am Sonntag zum Heiligabend, würde er ihn wiedersehen. Darauf freute er sich sehr. 
 
   Es gab so viel zu besprechen. Gedankenverloren lächelte Anton in sich hinein. 
 
   Eigentlich war alles ganz wunderbar. Das Leben war ein großes, buntes Abenteuer. Und in wenigen Tagen stand Weihnachten vor der Tür. Er roch ihn schon, den süßen Duft der Bratäpfel von Tante Rita, hörte das leise Brutzeln der Weihnachtsgans im Backofen und sah Opa Hubertus mit seinem Riesenschnurrbart und der silbernen Brille im Flur stehen.
 
   Es hätte nicht schöner sein können.
 
   

 
   

FREITAG
 
    
 
   Dem Glück auf den Fersen
 
    
 
   „Es geschehen noch Zeichen und Wunder, wer hätte das gedacht!“ Fräulein Sperling betrachtete das Blatt in ihrer Hand mit einer Mischung aus Anerkennung und ungläubigem Staunen. Dann legte sie es vor Anton auf den Tisch.
 
   „Eine Eins Minus. Herzlichen Glückwunsch!“
 
   Kopfschüttelnd sah sie ihn an. „Es sieht ja fast so aus, als würdest du dich auf den Hosenboden setzen. Versteh mich nicht falsch, meine Unterstützung hast du. Ich hoffe nur, das bleibt so.“
 
   Anton lächelte.
 
   „Ihre Haare sehen super aus.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Na, Ihre Haare. Sie sollten sie öfters offen tragen. Steht Ihnen hervorragend.“
 
   Fräulein Sperling rückte ihre Brille zurecht. Ihre dunkelblonden Locken waren heute ausnahmsweise nicht zu einem strengen Dutt nach hinten geknotet, sondern umrahmten geschmeidig ihr schmales Gesicht, das hinter der Brille eigentlich ziemlich hübsch war, nun allerdings von einem Hauch Röte durchzogen wurde.
 
   „Ähm, danke, Anton. Das ist sehr freundlich von dir“, lächelte Fräulein Sperling. Dann drehte sie sich schnell um und machte sich daran, die restlichen Mathearbeiten zu verteilen. 
 
   Anton betrachtete die geschwungene Eins Minus am oberen Rand seines Blattes. Wahnsinn. Vielleicht sollte er es einrahmen lassen? Seine Mutter würde es kaum glauben können.
 
   Neben ihm gab Uli ein unzufriedenes Grunzen von sich. „Da lernt man sich den Buckel krumm, und Herr Pfeiffer sahnt die guten Noten ab!“ Er fuchtelte mit seiner Mathearbeit vor Antons Nase. „Nächstes Mal lernen wir wieder zusammen, das sage ich dir! Oder hast du etwa auf deinem komischen Zaubereikongress irgendwelche Tricks gelernt?“ Neugierig sah er ihn an.
 
   Anton schmunzelte. 
 
   „Nicht direkt“, murmelte er, „und ja, natürlich. Nächstes Mal lernen wir wieder zusammen.“
 
   Er warf einen letzten Blick auf die Eins Minus, faltete die Mathearbeit in der Mitte und steckte sie vorsichtig in seinen Ranzen. Vielleicht sollte er sie tatsächlich einrahmen lassen. In der Küche neben dem Stundenplan war noch Platz. Das perfekte Weihnachtsgeschenk für seine Mutter. Sie würde umfallen vor Freude.
 
   Die restliche Schulstunde verging wie im Fluge. Und die nächste ebenso. Die Glocke zur großen Pause läutete, alle packten ihre Sachen zusammen, und Anton schlenderte neben Uli über den Flur in Richtung Schulhof. Als sie draußen vor den Eingang traten, blieb er stehen. 
 
   Er blickte hoch und atmete tief ein. Vor ihm segelten weiße Flocken zur Erde, die Luft war klar und hell, und am Himmel lugte die Sonne hinter ein paar buschigen Wattewolken hervor.
 
   Es war einer von den Momenten, an die man sich noch Jahre später erinnert. Ein ganz besonderer Moment. Wie ein abgespeichertes Foto, in dem all die Gefühle und Eindrücke stecken, die man in eben diesem Moment erlebt hat. 
 
   In Antons Fall fühlte es sich an wie ein sanftes Pochen, ein Kribbeln im Bauch, wie von einer gewaltigen Ladung Brause. 
 
   Es war wie der Beginn von etwas ganz Neuem. Überwältigt blickte er auf die weißgeschneiten Büsche am Rande des Schulhofs. Heute sahen sie aus wie verzauberte Schneewesen, glitzernde Hüllen, unter denen ungeahnte Entdeckungen verborgen lagen. 
 
   Nichts war unmöglich. Das wusste er jetzt. Er musste nur genau hinsehen. Es gab so viel mehr, als er je geahnt hatte. Eine ganz neue Welt.
 
   Versonnen lächelte er vor sich hin, und eine Woge Stolz stieg in ihm auf. Er war etwas ganz Besonderes, ein Halbmagier. Zu was er wohl eines Tages im Stande sein würde? Vielleicht würde er die Baumstämme in der Schulhofmitte durch die Gegend schweben lassen können? Oder machen, dass Himbeertörtchen vom Himmel segelten. Anton blickte auf Uli, der neben ihm an den Resten einer Nussschnecke kaute.
 
   „Was grinst du denn so?“
 
   „Och nichts.“
 
   „Du bist schon die ganze Zeit so komisch. Ich frage mich, was los ist.“ Uli schüttelte verständnislos den Kopf. „Irgendwas ist los. Und ich sage dir, ich werde noch herausfinden was.“
 
   Anton lächelte tiefgründig.
 
   „Was sagt der Stundenplan? Wir haben eine Freistunde, oder?“
 
   Uli nickte. Dann fasste er sich an den Kopf. „O nein, Mist! Wir müssen zum alten Clausewitz. Nachsitzen!“
 
   Anton guckte betreten. Das lästige Nachsitzen, er hatte es fast vergessen. 
 
   Aber es ließ sich wohl nicht vermeiden. Zehn Minuten später machten sie sich auf den Weg zurück ins Schulgebäude. 
 
   Die anderen Schüler tobten noch draußen auf dem Schulhof, und Uli war ziemlich sauer, weil die Zeit nicht gereicht hatte, eine neue Nussschnecke zu besorgen. Sowas konnte bei heranwachsenden Jugendlichen schnell zu Unterzuckerung führen. Und damit war nicht zu spaßen, wie Ulis Mutter zu sagen pflegte, die ungefähr doppelt so dick wie Uli war.  
 
   Als sie vor die Tür des Chemielabors traten, erklang von innen bereits ein geschäftiges Klappern. 
 
   Uli öffnete die Tür, und sie traten ein.
 
   Vorne hinter dem Experimentierpult stand Herr Clausewitz und hantierte an ein paar Fläschchen und Tiegeln herum.
 
   „Ah, da sind Sie ja“, begrüßte er die beiden ohne hochzuschauen. „Machen Sie doch bitte die Tür hinter sich zu.“
 
   Folgsam schloss Anton die Tür hinter ihnen, und sie nahmen in der ersten Reihe vor dem Experimentierpult Platz. 
 
   Das konnte ja heiter werden. Eine ganze Stunde Nachsitzen zu zweit bei Herrn Clausewitz.
 
   Herr Clausewitz schien einiges mit ihnen vor zu haben. Das ganze Pult stand voll von Glasbechern, Zylindern und Tiegeln. In den meisten befanden sich irgendwelche Flüssigkeiten in bunten Farben, dazwischen lagen ungeordnet Utensilien herum. Ganz links ein aufgeschlagenes Buch. Herr Clausewitz selbst trug eine voluminöse Schutzbrille auf der Nase, und sein Blick war auf den Bunsenbrenner vor ihm gerichtet. Darüber thronte ein Destillationsgefäß, in dem gerade etwas Helles verdampfte. Mit konzentrierter Miene beobachtete Herr Clausewitz, wie der Dampf durch ein gebogenes Glasröhrchen stieg, dort kondensierte und vom Ende des Röhrchens in einen Messbecher tropfte. 
 
   Er hob den Becher, musterte den Inhalt, nickte zufrieden und stellte ihn zur Seite. 
 
   „Sehr schön.“ 
 
   Herr Clausewitz nahm die Brille von der Nase und sah Anton und Uli an. Er strahlte.
 
   „Sehr schön, wirklich sehr schön. Alles läuft wie geplant.“
 
   Es war selten, dass man Herrn Clausewitz strahlen sah. Er schien heute ausnahmsweise mal gute Laune zu haben.
 
   „Und die beiden Herren, heute pünktlich, wer hätte das gedacht!“
 
   Er zog unter dem Pult einen großen, gusseisernen Topf hervor. Fast zärtlich strich er mit der Hand darüber, stellte ihn auf die Heizplatte des Experimentierpults und knipste den Schalter ein.
 
   „Willkommen zu unserer kleinen Privatstunde! Sie können sich glücklich schätzen, meine Herren. Sie sind im Begriff, Zeugen eines großartigen Experiments zu werden. Fast ein Jahr arbeite ich jetzt schon an der Formel. Sie können mir glauben, es war nicht einfach, eine Zeit voller Nachtschichten, aufwendiger Recherchen. Dazu noch der Unterricht…“ Etwas leicht Verächtliches zuckte um Herrn Clausewitz` Mundwinkel. „Aber wie dem auch sei, die Mühen haben sich gelohnt, die Formel ist vollendet!“
 
   Er trat an die Tafel und öffnete die Seitenflügel. 
 
   Strahlend deutete er auf die Mitte. „Voilà!“
 
   „Ach herrje!“, entfuhr es Uli. 
 
   Zugegeben, Anton hatte den Chemieunterricht von Herrn Clausewitz selten mit konzentrierter Aufmerksamkeit verfolgt. Sehr selten, um die Wahrheit zu sagen. Aber an etwas Derartiges konnte er sich definitiv nicht erinnern. Ein paar Zeichen stellten Kohlenstoffatome dar, soviel stand fest. Aber es gab noch zahlreiche andere Buchstaben in langen Reihen hintereinander, mit Plus und Minus verbunden, ergänzt um griechische Symbole, die zum Teil an Schneckenhäuser erinnerten. Oder an Fliegendreck. Jedenfalls sah das Ganze wesentlich komplizierter aus als das, was sie bisher im Unterricht durchgenommen hatten.
 
   Herr Clausewitz krempelte seine Hemdsärmel hoch, zog wieder die Schutzbrille an und trat vor den gusseisernen Topf. 
 
   „Halten Sie Ihre Stifte bereit, meine Herren. Ich werde den Versuchsablauf bei nächster Gelegenheit abprüfen.“ Er grinste breit, als hätte er soeben einen guten Witz gerissen.
 
   Dann ging es los. 
 
   Pflichtbewusst zogen Uli und Anton ihre Schreibblöcke aus den Schulranzen und nahmen ihre Füller in die Hand. Aber schon nach wenigen Minuten mussten sie aufgeben. Ratlos blickten sie nach vorne.
 
   Mit fliegenden Händen hantierte Herr Clausewitz an den Bechern herum. Eine Flüssigkeit nach der anderen wurde geschüttelt, gerührt, abgemessen und in den Topf gegossen, dessen Inhalt langsam zu dampfen anfing.
 
   Dann ging es an die übrigen Utensilien, die weitläufig verteilt auf dem Experimentiertisch lagen. Gewürze, Kräuter und allerlei andere Dinge, die Stück für Stück in dem großen Topf landeten. 
 
   Mit konzentrierter Miene rührte Herr Clausewitz die Brühe mit einem Metallstab um. „Zwei Fenchelblätter, eine Messerspitze Fingerhut-Nektar, ein halbes Ginkgo-Blatt, dazu ein Tropfen Salpetersäure, ja so ist es gut…“ Die Flüssigkeit in dem Topf zischte auf. 
 
   Er beugte sich über das aufgeschlagene Buch am Rand, und schon ging es weiter. „Zwei Einheiten Schwefelsäure, eine Prise Froschgalle, und umrühren…“
 
   Eins musste man Herrn Clausewitz lassen, dachte Anton. Seine Experimente waren immer sehr originell.
 
   Die Flüssigkeit in dem Topf hatte inzwischen eine milchige Farbe angenommen, und das Dampfen verstärkte sich.
 
   Uli rümpfte die Nase. „Äh, das ist eklig.“
 
   Ein galliger Geruch stieg aus dem Topf auf und verbreitete sich vor ihnen im Raum, während Herr Clausewitz unbeirrt weiterarbeitete. 
 
   „Ein Tropfen Jod, zwei Einheiten Ameisensäure…“ Herr Clausewitz griff nach einer Glasschale, in der sich ein bräunliches Pulver befand. „Und zum Schluss: getrockneter Kot der Vogelspinne.“ Mit einem Lächeln schüttete er das Pulver in den Topf, und Anton bemerkte, dass Ulis Gesicht eine grünliche Farbe annahm.
 
   Zufrieden rieb sich Herr Clausewitz die Hände.
 
   Inzwischen war das Labor mit Dampfschlieren gefüllt, und Anton wollte gerade nachfragen, ob es möglich wäre, ein Fenster zu öffnen, als er plötzlich stutzte. 
 
   Neben dem gusseisernen Topf lagen ein paar aufgeschnittene Zitronen. 
 
   Anton schaute nochmal hin. 
 
   „Na, Pfeiffer, irgendwas los?“
 
   Herr Clausewitz guckte unter seiner Schutzbrille zu ihm hinüber und lächelte.
 
   Er nahm eine der Zitronenhälften und rieb sich mit der aufgeschnittenen Seite die Handinnenflächen ab. Er lächelte wieder. „Es gibt nichts Besseres als Zitronensaft, um üble Gerüche los zu werden…“ Er legte die Zitronenhälfte ab, griff nach einem Reagenzglas und füllte es bis zum Rand mit der Brühe aus dem Topf.
 
   Zufrieden betrachtete er die inzwischen grünliche Flüssigkeit. „Perfekt.“ 
 
   Er umrundete das Experimentierpult und trat vor Uli und Anton. Für Uli schien die stickige Luft zu viel geworden zu sein. Sein Kopf war auf das Pult gesunken. 
 
   „Sie sind ja ganz blass um die Nase, Pfeiffer.“
 
   Herr Clausewitz beugte sich ein Stückchen vor.
 
   Aber Anton vermochte nicht zu sprechen. Es war, als ob ihm die Worte im Hals stecken blieben. Der Geruch von Kölnisch Wasser zog ihm in die Nase. Der übliche Duft von Herrn Clausewitz. Aber darunter lag noch eine andere Note. 
 
   Etwas Abgestandenes, Fauliges.
 
   Fischgeruch
 
   „W…wer sind Sie?“
 
   „Wie meinen Sie?“
 
   „Wer sind Sie?“, wiederholte Anton.
 
   Herr Clausewitz machte ein enttäuschtes Gesicht. „Es ist wirklich bedauerlich, dass mein Name bei der Jugend so wenig bekannt ist.“ Er schüttelte den Kopf. „Früher war das anders. Im Zeitalter der Alchemie, als noch wahre Wissenschaft gelehrt wurde, große, meisterhafte Kunst.“ Seine Augen glänzten. „Das goldene Zeitalter, die Epoche großer Transmutationen. Damals kannte man meinen Namen…“  Er musterte Anton verächtlich. „Mit einem faulen Nichtsnutz wie Ihnen hätte ich mich damals nicht abgegeben. Darauf können Sie Gift nehmen.“
 
   Herr Clausewitz lächelte.
 
   „Heute allerdings ist die Lage anders. Heute sind Sie mir sehr nützlich, muss ich gestehen.“ 
 
   „W..warum?“
 
   „Sie haben etwas, was ich benötige.“
 
   Herr Clausewitz deutete auf sein Reagenzglas.
 
   „Sie dürfen sich geschmeichelt fühlen, Pfeiffer. Sie sind im Begriff, Teil eines einmaligen Experiments zu werden..“
 
   Er schüttelte das Reagenzglas, und ein wenig grüner Dampf entwich.
 
   „Eine Jahrhunderterfindung. Jahrelang habe ich experimentiert und getüftelt. Formula Fidelis Magica, der Universal-Glückstrank. Keinem ist er je gelungen. Aber ich habe die alten Rezepte studiert, und ich habe sie verbessert.“ Er lächelte stolz.
 
   „Fundierte Kräuterkunde war die Grundvoraussetzung. Nicht Fliegenpilz, wie viele dachten, nein Stinkmorchel musste es sein. Dazu eine Prise Schlangenatem, konserviert in einem winzigen Raum-Zeit-Partikel... Es war kompliziert.“
 
   Er schmunzelte. „Aber es ist mir gelungen! Nur eine Zutat fehlt noch. Und hier sitzt sie.“
 
   Er sah Anton an.
 
   „Ein perfekter Glückstrank braucht eine winzige Kleinigkeit, um wahrhaft magisch zu sein…einen glücklichen Geist.“
 
   „W..was?“ 
 
   „Ja, so ist es. Den Menschen, das fehlerhafte Wesen, kann man da vergessen. Wer ist denn schon noch glücklich heutzutage? Der Mensch mit Sicherheit nicht. Da muss man nach einer Ausnahme suchen. Und ich habe gesucht. Landauf, landab, das können Sie mir glauben, Pfeiffer. Bis ich Sie gefunden habe..."
 
   „Mich?“ Antons Stimme war vor Schrecken fast tonlos.
 
   „Ja Sie, Pfeiffer. Wohnhaft in Wuppertal, wie praktisch. Halbwaise, lebt bei seiner Mutter. Aber was viel interessanter ist… ein Halbmagier. Ahnungslos noch dazu, ohne jegliche magische Kenntnis. Da war schon viel Recherche nötig, das sage ich Ihnen...Archivarbeit, Nächte lang.“
 
   Anton sackte auf seinem Stuhl in sich zusammen. 
 
   Herr Clausewitz beugte sich über ihn. „Ein unwissender Geist, völlig wehrlos, und doch mit glücklichen Gaben ausgestattet. Der perfekte Lieferant für meine letzte Zutat.“
 
   Er schüttelte das Reagenzglas, und eine Schliere aus grünem Rauch stieg auf.
 
   Hämisch lächelnd musterte er Anton.
 
   „Schätzen Sie sich glücklich, Pfeiffer. Sie werden in die Geschichte der Zauberei eingehen. Oder vielmehr das, was von Ihnen übrig sein wird…“
 
   Fassungslos starrte Anton in das grinsende Gesicht des Chemielehrers. Die grünen Rauchschwaden waberten vor ihm wie ein Nebel, und das Klassenzimmer begann vor Antons Augen zu verschwimmen. War das real? Die Nase von Herrn Clausewitz schien größer und größer zu werden, das  Muttermal darauf mutierte zu einer riesenhaften Warze … 
 
   Immer tiefer sackte Anton auf seinem Stuhl in sich zusammen. Vorne zuckten feuerrote Blitze über dem gusseisernen Topf, durchsichtige Fledermäuse schienen durch das Labor zu flattern, und haarige Gestalten mit Rattenköpfen tanzten über das Experimentierpult. Plötzlich gab es einen Knall aus Richtung der Fensterfront. Dann schwanden Anton die Sinne.
 
   

 
   

Was sonst noch geschah
 
    
 
   „Geht`s dir besser?“ 
 
   Verschwommen zeichnete sich das Gesicht von Marie Pfeiffer gegen das Licht ab.
 
   Anton blinzelte. 
 
   Besorgt sah seine Mutter ihn an. „Wenigstens bist du jetzt wach.“
 
   Anton setzte sich auf. Er war in seinem Zimmer. Halb angezogen im T-Shirt unter seiner Bettdecke. 
 
   Marie Pfeiffer reichte ihm ein Glas Wasser.
 
   „Du hast geschlafen, den halben Nachmittag.“
 
   Anton nahm einen Schluck. Sein Mund war ganz trocken. Er fasste sich an den Kopf. 
 
   „Was war denn los?“  
 
   „Dir ist schlecht geworden.“
 
   „Schlecht geworden?“
 
   „Ja, im Chemieunterricht. Dir und Uli. Vermutlich war die Luft zu stickig. Die Schulärztin hat euch heute Mittag nach Hause gebracht. Ihr sollt euch ausruhen.“
 
   Anton runzelte die Stirn. „Sonst ist nichts passiert?“
 
   Marie Pfeiffer schüttelte den Kopf. „Nein, Gott sei Dank.“ Sie strich ihm übers Haar. „Am besten, du schläfst noch ein bisschen. Ich bin in meinem Zimmer, wenn du was brauchst.“ 
 
   Als seine Mutter den Raum verlassen hatte, stand Anton auf und trat ans Fenster. Ein bisschen wacklig war er auf den Beinen.
 
   Ansonsten aber schien alles in Ordnung zu sein. Man hatte ihn also nach Hause gebracht. Aber was war davor passiert? Im Chemielabor? Mit Herrn Clausewitz? 
 
   Unruhig ging Anton im Zimmer auf und ab. Dann zog er seine Anziehsachen an, schnappte seine Jacke und schlich sich in die Küche. Und von dort aus durch die Wohnungstür.
 
   Draußen vorm Haus war es immer noch kalt, aber es hatte aufgehört zu schneien. Gedankenverloren überquerte Anton die Straße. 
 
   Von Ferne hörte man das leise Bimmeln der Kirchenglocken. Es schien später Nachmittag zu sein.
 
   An der Bushaltestelle Birkenhöhe neben dem Zeitungskiosk blieb er stehen. 
 
   Und überlegte. Dann kramte er ein paar Münzen aus seiner Hosentasche. 
 
   „Einmal Fortwirtschaft Aktuell, bitte.“
 
   Der Herr hinter der Schalteröffnung nickte und zog eine dünne Zeitung hervor. 
 
   „Bitte schön, das macht einen Euro.“
 
   Anton legte das Geld auf den Tresen, bedankte sich und nahm die Zeitung.
 
   Er lief weiter zum nahegelegenen Spielplatz. Dort setzte er sich auf eine Bank. 
 
   Mit klopfendem Herzen breitete er die Zeitung vor sich aus und heftete seinen Blick auf das Titelblatt. Ob es funktionierte?
 
   Tatsächlich. Nach etwa einer Minute tat sich etwas. Die Buchstaben begannen zu verschwimmen. Und die Magische Allgemeine lag vor ihm.
 
   „EILMELDUNG“ stand in leuchtenden Druckbuchstaben in der ersten Zeile. „Meseburger Magier schleicht sich an Menschen-Schule ein!“ 
 
   Antons Augen wurden groß, und er las weiter. „Der seit einem Jahr verschollene Alchemist Iionetus Zwackl wurde heute Mittag in einer spektakulären Aktion festgenommen. Wie gut unterrichtete Kreise berichten, hatte er sich als Lehrer getarnt an einer Wuppertaler Schule eingeschlichen. Offenbar wollte er wehrlose Schüler für sein Projekt, den Universal-Glückstrank, missbrauchen...“ 
 
   Anton blickte hoch. Es stimmte also tatsächlich. 
 
   Er schaute wieder auf die Zeitung. Die Seite war eng gefüllt mit Artikeln und Interviews. 
 
   Mit pochendem Herzen ging Anton sie einzeln durch.
 
   Als er fertig gelesen hatte, ließ er die Zeitung sinken. 
 
   Eine unglaubliche Geschichte. Und er selbst, Anton Pfeiffer, war ein Teil davon!
 
   Folgendes hatte sich zugetragen: 
 
   Der laute Knall, den er im Chemielabor noch vernommen hatte, war das Erscheinen von Professor Rofius gewesen. Offenbar hatte Professor Rofius Erkundigungen angestellt. Er hatte herausgefunden, dass es sich bei Anton Pfeiffer um einen Halbmagier handelte. Und dass an Antons Schule ein Lehrer mit seltsamem Namen tätig war. Niko Clausewitz, für geübte Magier leicht erkennbar als Anagramm von „Iionetus Zwackl“. Professor Rofius hatte daraufhin Oskar aufgesucht, und gemeinsam waren sie zu Antons Schule geflogen. Gerade noch rechtzeitig. Das Reagenzglas mit dem Glücksgebräu war zerbrochen, und Zwackl hatte die Flucht durchs  Fenster angetreten. Auf einem fliegenden Teppich. Eine spektakuläre Verfolgungsjagd folgte. Vorne weg Zwackl und dahinter Professor Rofius und Oskar auf ihren Besen. Am Schwebebahnhof Döppersberg war Zwackl dann verhaftet worden. Durch Professor Lummerlich persönlich. Aber wie hatte das geklappt?
 
   Ein kleiner Bericht am Rand gab Aufschluss. Ein Interview mit einem jungen Magier namens Oskar Krummbein: „…Also, eigentlich war es ganz einfach. Der alte Zwackl hat den Schwebebahnhof angesteuert. Oha, dachte ich mir, der will sich ins Ausland absetzen... Naja, da ist mir dieser Pfad im Zauberwald eingefallen. Wissen Sie, der führt nach Vorgestern. Und da bin ich dann hingeflogen. Ich glaube, ich habe mich nach Vor-Vorgestern verirrt. Aber egal. Jedenfalls habe ich dort dem Herrn Professor Lummerlich einen Zettel zugesteckt. Mit allen Informationen über Zwackls Flucht…So war das!“
 
   Über dem Interview prangte ein Foto von Oskar. Mit einem breiten, ziemlich stolzen Grinsen.
 
   Schmunzelnd musste Anton den Kopf schütteln. 
 
   Auf der Mitte der Seite war Professor Rofius abgebildet. Er trug einen goldenen Pokal in der Hand. Den Kongress-Pokal für seine Mondzauberei. 
 
   Ganz unten auf dem Titelblatt war ein Schnappschuss von Professor Lummerlich mit seinem langen Bart. Wie er Herrn Clausewitz die Handschellen anlegte. Darunter ein Zitat des Professors: „…und was lernen wir aus der Geschichte? Das Glück lässt sich weder stehlen noch erjagen. Wer die Tür des Glücks einzurennen versucht, der verschließt sie nur.“ 
 
   Nachdenklich blickte Anton auf die Zeilen. 
 
   In dem Moment begannen die Buchstaben zu verschwimmen. Und auf seinen Knien lag wieder die Forstwirtschaft Aktuell. Mit ihrer langweiligen Tanne auf dem Titelblatt. 
 
   Anton blinzelte, aber es änderte sich nichts.
 
   Er schaute hoch.
 
   Erst jetzt bemerkte er, dass neben ihm auf der Bank ein älterer Herr Platz genommen hatte. Mit Spazierstock und Hut saß er da und schaute interessiert zu Anton hinüber.
 
   „Erstaunlich, wie vertieft du in das Bild warst“, meinte der Herr und lächelte. „Ich muss schon sagen, ich beneide die Jugend. Als junger Mensch hat man so viel Phantasie.“  
 
   Anton nickte verlegen. Dann faltete er die Zeitung zusammen, verabschiedete sich und lief nach Hause.
 
   Den restlichen Abend verbrachte Anton in seinem Zimmer. Mit einer Tasse Pfefferminztee hockte er in seinem Ohrenbackensessel und dachte nach. Ab und zu schaute er aus dem Fenster. 
 
   Was wohl als nächstes passieren würde?
 
   

 
   

SAMSTAG
 
    
 
   Was danach geschah
 
    
 
   Es passierte nichts. 
 
   Ein bisschen Ruhe war nach den Ereignissen der letzten Tage ja ganz angenehm. Aber Anton machte die Ruhe nervös. Er wartete geradezu darauf, dass irgendetwas passierte. 
 
   Es war Samstagmorgen, der Tag vor Heiligabend, und sie saßen zu zweit am Küchentisch. Wie üblich hatte seine Mutter eine halb aufgerauchte Zigarette in der Hand und nippte zwischendurch an ihrem Kaffee. 
 
   Anton schaute nach draußen. Die Wintersonne drang durch die Eisblumen am Küchenfenster, und die Spüle reflektierte die Strahlen wie ein Kaleidoskop. 
 
   Die Weihnachtsferien hatten begonnen.  Viel Zeit um Bücher zu lesen, oder mit Uli Schlittenfahren zu gehen. 
 
   Aber dazu hatte Anton keine Lust. Viel lieber wollte er Oskar und Emma wieder sehen. Wo steckten sie nur?
 
   Anton griff seine Jacke. „Ich bin kurz weg!“, verabschiedete er sich und verließ die Wohnung. 
 
   Er machte sich auf den Weg zur Schule. 
 
   Auf den Gehwegen herrschte hektische Betriebsamkeit. Mit Tüten und Taschen bepackt kehrten die Leute von ihren letzten Weihnachtseinkäufen nach Hause. 
 
   Als Anton den Schulhof erreichte, war alles menschenleer. Kein Wunder, schließlich waren Ferien.
 
   Zielstrebig steuerte er die Wiese hinter dem Schulhof an. Die große Eiche in der Mitte sah aus wie immer. Anton trat an den Stamm. Vorsichtig tastete er an der Rinde entlang. Irgendwo hier musste der Türknauf sein.
 
   Aber da war nichts. Anton umrundete die Eiche und versuchte es abermals. Nichts. 
 
   Er blickte nach oben. Kahle, schneebedeckte Äste. 
 
   Kopfschüttelnd lief er zurück zum Schulhof. 
 
   Als er fast die Einfahrt erreicht hatte, öffnete sich die Tür des Schulgebäudes. Frau Knoblauch, die Deutschlehrerin, trat heraus. 
 
   Anton rannte zu ihr. 
 
   „Hallo Anton, was machst du denn hier?“, begrüßte ihn Frau Knoblauch, während sie die Tür hinter sich abschloss. 
 
   „Ich wollte nur etwas nachschauen“, murmelte Anton. Dann sah er sie an. „Ich hätte eine kurze Frage…“
 
   „Ja, Anton?“
 
   „Was ist mit Herrn Clausewitz passiert?“
 
   Frau Knoblauch schaute überrascht. „Hat man es euch nicht erzählt? Er hat die Schule gewechselt.“
 
   „Was?“ 
 
   „Ja. Er wurde für den Rest des Schuljahres beurlaubt. Ihr werdet einen neuen Chemielehrer bekommen“, lächelte Frau Knoblauch.
 
   Dann verstaute sie die Schlüssel in ihrer Tasche. „Ich muss jetzt los. Ein frohes Weihnachtsfest wünsche ich dir!“
 
    
 
   Nachdenklich blickte Anton Frau Knoblauch hinterher, wie sie die Schuleinfahrt nach unten lief. 
 
   Das war doch nicht möglich. 
 
   Mit gerunzelter Stirn machte er sich auf den Weg nach Hause. 
 
   Zu Hause saß Marie Pfeiffer immer noch am Küchentisch. Aus dem Radio summte ein Streichkonzert, und im Takt dazu kringelten sich Rauchschwaden über ihrer Zigarette. 
 
   Anton verschwand in seinem Zimmer. Dort zog er die Forstwirtschaft Aktuell hervor und setzte sich damit auf sein Bett. 
 
   Angestrengt starrte er auf die grüne Tanne. Aber nichts tat sich. 
 
   Er schaute durchs Zimmer. Neben dem Schulranzen auf dem Boden lag der Flotte Feger.
 
   Anton hockte sich davor und zupfte an einer der Borsten. Nichts. Er versuchte eine andere. Wieder nichts.
 
   Unruhig stand er auf und ging zum Schreibtisch. Hier lagen die Bleistifte von Opa Hubertus. Regungslos glänzten die bunten Plastikfiguren im Sonnenlicht. 
 
   Das konnte doch nicht wahr sein! 
 
   Anton trat vor das Fenster und blickte auf den Innenhof. Wo waren Oskar und Emma? War der ganze Spuk nun vorbei?
 
    
 
   Plötzlich überkam ihn ein großes Gefühl von Enttäuschung. Alles sah so unglaublich normal aus. Der schattige Innenhof, das graue Hochhaus gegenüber. Es fühlte sich an wie immer. Und genau das war das Problem! 
 
   Langsam wurde ihm klar,  wie außergewöhnlich die letzten Tage gewesen waren. Keine Frage, anstrengend und manchmal gruselig. Aber einfach fantastisch. Wie ein großes, buntes Abenteuer. Viel aufregender als jedes noch so spannende Buch.
 
   Das Glück macht sich erst bemerkbar, wenn es geht. Hatte Professor Rofius gesagt. Aber hatte er das überhaupt gesagt? Gab es den Professor überhaupt? Offenbar nicht. Es war alles nur ein Traum gewesen!
 
    
 
   Anton merkte, wie eine dicke Träne seine Nase hinunter kullerte. Er machte sich nicht die Mühe sie wegzuwischen. Es war einfach zu traurig.
 
   Ein paar Stunden später kam er in die Küche. Mit hängendem Kopf nahm er sich einen Keks aus dem Regal. 
 
   „Ist irgendwas?“, fragte Marie Pfeiffer.
 
   „Nein, alles ok.“
 
   „Morgen ist doch Weihnachten!“, versuchte seine Mutter ihn aufzuheitern. „Opa Hubertus hat angerufen, er kommt pünktlich morgen Mittag.“ 
 
   „Hat er irgendwas gesagt?“
 
   „Nein. Was soll er gesagt haben?“
 
   „Ach nichts..“ Anton seufzte und ging zurück in sein Zimmer.
 
   Er hockte sich aufs Fenstersims, kaute an seinem Keks und schaute auf den Innenhof.
 
   Plötzlich blieb sein Blick auf etwas hängen. Mitten auf dem weißgeschneiten Rasen..
 
   Das beige Kaninchen!
 
   Mit einem Mal war Anton hellwach. 
 
   Vor Aufregung verschluckte er den Keks, musste husten, und schaute nochmal hin. 
 
   Tatsächlich. Es war das beige Kaninchen. Und es hatte etwas auf dem Rücken. Einen kleinen Rucksack..?
 
    
 
   An der Wohnungstür klingelte es. 
 
   Anton lauschte. Stimmen waren zu hören. Er trat in die Küche und schaute um die Ecke. 
 
   In der Wohnungstür stand ein Herr. Er war groß und stattlich. Und trug einen braunen Cordanzug. In der Hand hielt er einen kleinen Blumenstrauß.
 
   Anton blieb der Mund offen stehen.
 
   Es war Professor Rofius.
 
   Marie Pfeiffer stand ein Stückchen davor. Irgendwie sah sie seltsam aus. Sie guckte so komisch. 
 
   „Anton, dein neuer Chemielehrer ist hier“, erklärte sie und deutete auf den Professor. „Er wollte nachschauen, ob es dir wieder besser geht…“
 
   „Mein neuer Chemielehrer?“
 
   „Ja, dein neuer Chemielehrer“, der Herr im Cordanzug nickte. „Darf ich mich vorstellen. Rofius, mein Name. Ich habe die Ehre, die Vertretung von Herrn Clausewitz zu übernehmen. Natürlich nur übergangsweise. Bis ein Ersatz gefunden wurde.“
 
   Anton schüttelte verwundert den Kopf.
 
   „Ach. Das ist ja nett…“
 
   Marie Pfeiffer sah den Professor verlegen an. „Kann ich Ihnen vielleicht eine Tasse Kaffee anbieten. Jetzt wo Sie schon mal da sind…?“
 
   „Na, jetzt wo ich schon mal da bin. Da kann ich natürlich nicht nein sagen…“ Der Professor guckte ebenfalls etwas verlegen, hob die Hand und reichte ihr das Blumensträußchen. „Und die sind natürlich für Sie.“
 
   Marie Pfeiffers Gesicht nahm einen zarten Rotton an. Und noch etwas anderes geschah. Etwas sehr Ungewöhnliches. Sie lächelte. 
 
    
 
   Anton ging zurück in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Zufrieden lehnte er sich dagegen und schaute aus dem Fenster.
 
   

 
   

SONNTAG
 
    
 
   Der blaue Brief
 
    
 
   Der diesjährige Heiligabend verlief so ungewöhnlich, dass Anton sich noch Jahre später an jedes Detail erinnern konnte.
 
   Es fing damit an, dass zum Abendessen ein zusätzlicher Gast eingeladen wurde. Das hatte es bislang noch nie gegeben und führte dazu, dass Tante Rita mit ihren Planungen ganz schön durcheinander kam. 
 
   Es war Antons neuer Chemielehrer.  Ein wirklich netter Kerl, wie Onkel Erwin am Abend feststellte. Da hatte er schon den dritten Wacholderbeerschnaps getrunken. Und sehr charmant war er auch, wie Tante Rita beipflichtete. Und überhaupt. Marie Pfeiffer und der Herr Rofius würden ein ganz entzückendes Paar abgeben. Rein theoretisch, versteht  sich.
 
    
 
   Opa Hubertus war wie üblich auf den letzten Drücker angereist. Mit einem riesigen Berg von Gepäck und Geschenken. Komischerweise schienen er und der Herr Chemielehrer sich schon seit Jahren zu kennen. Von irgendeinem Kongress. Oder so etwas Ähnlichem.
 
   Schon der Vormittag des Heiligen Abends war höchst ungewöhnlich verlaufen. So ungewöhnlich, dass Anton aus dem Kopfschütteln gar nicht mehr heraus kam. Marie Pfeiffer hatte ihre große, weiße Schürze aus dem Schrank geholt und sich in die Weihnachtsbäckerei gestürzt. 
 
   Da wurden Zitronen geschnitten, kandierte Kirschen zerkleinert und Kuchenteig gerührt. Da wurden Bratäpfel aus dem Backofen gezogen, Sahne geschlagen und Nüsse zerhackt. 
 
   Das Küchenfenster war plötzlich mit allerlei Glitzersternchen dekoriert. Und auf dem Adventskranz flackerten Kerzen. Zum ersten Mal seit Jahren. Staunend sah Anton seiner Mutter zu, wie sie die fertigen Kuchenformen aus dem Backofen zog. Überall roch es nach Zimt und süßen Früchten. Und auf den roten Wangen von Marie Pfeiffer zeichneten sich kleine Lachgrübchen ab.
 
    
 
   Am Abend saßen dann alle zusammen bei Onkel Erwin und Tante Rita. Holzfeuer brannte im Kachelofen, und es duftete nach Tanne und Gänsebraten. Onkel Erwin genehmigte sich einen Schnaps nach dem anderen. Das hatte er sich auch verdient, denn die Gans war dieses Jahr vorzüglich gelungen. 
 
   Anton saß etwas abseits neben dem Kamin. Er streichelte Tante Ritas Katze. Und er hatte etwas in der Hand. 
 
   Einen Brief. Er sah ziemlich edel aus. Die Adresszeile bestand aus schwarzen, geschwungenen Tintenbuchstaben, die im Licht des Kaminfeuers leicht glitzerten. Hinten auf dem Umschlag befand sich ein rotes Wachssiegel. 
 
   „Na? Hast du Post bekommen…“ Opa Hubertus war hinter Anton getreten. Er paffte an seiner Pfeife. 
 
   Anton nickte. Der Brief hatte morgens vor der Wohnungstür gelegen. Einfach so. Ganz ohne Absender.
 
   Der Opa lächelte. „Lass mich raten. Der Postbote hatte lange Ohren.“
 
   „Wie kommst du denn darauf?“ 
 
   Aber der Opa lächelte nur.
 
   „Worauf wartest du, mach ihn auf!“
 
   Vom Esstisch schaute Marie Pfeiffer herüber. „Was soll er aufmachen? Noch mehr Geschenke?“
 
   „Nein, ein Brief…“, murmelte Anton.
 
   „Ein blauer Brief..“ Opa Hubertus schmunzelte wissend und paffte an seiner Pfeife.
 
   „Was, blau?“ Die Stimme von Antons Mutter klang jetzt etwas schrill. 
 
   „Nicht was du denkst, meine Liebe“, lachte Opa Hubertus.
 
   Inzwischen hatten sich alle um Anton am Kamin versammelt und blickten neugierig auf den Brief in seiner Hand.
 
   „Der sieht wertvoll aus“, stellte Onkel Erwin fest.
 
   „Das ist er mit Sicherheit...“ 
 
   Anton strich vorsichtig über das rote Wachssiegel. 
 
   Dann riss er es auf und zog den Brief aus dem Umschlag. Gespannte Blicke hefteten sich auf das Blatt. 
 
    
 
   SEHR GEEHRTER HERR 
 
   ANTON PFEIFFER,
 
   WIR FREUEN UNS GANZ AUSSERORDENTLICH, SIE IM KOMMENDEN HALBJAHR ALS NEUEN TEILNEHMER AN UNSEREM INSTITUT BEGRUESSEN ZU DUERFEN: 
 
   „LATEIN FUER ANFAENGER“.
 
   HOCHACHTUNGSVOLL, IHR INSTITUT FUER AUSGESTORBENE SPRACHEN.
 
    
 
   „Gibt`s ja nicht“, brachte Onkel Erwin hervor, und Marie Pfeiffer schlug die Hände vor den Mund. „Mein Junge!“, rief sie und umarmte Anton. „Du willst Sprachen lernen…? Wie wundervoll!“ 
 
   Strahlend blickte sie in die Runde. „Erst die Eins Minus in Mathe… und jetzt das noch!“
 
   Opa Hubertus und Professor Rofius sahen sich an und schmunzelten. Opa Hubertus zog zufrieden an seiner Pfeife, und Professor Rofius tätschelte Anton die Schulter. 
 
   „Herzlichen Glückwunsch, mein Junge. Auf ein erfolgreiches erstes Schuljahr!“ 
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